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  Das Buch



  Hamburg 1672: Endlich läuft der "Witte Falcke" wieder aus dem Hafen aus und bricht zum Walfang nach Grönland auf. Viel Zeit bleibt den Seeleuten nicht, denn die Wale müssen erlegt sein, bevor sich das Eis wieder schließt. Was als Abenteuer beginnt, wird bald zum Kampf gegen die unbarmherzige Natur. Denn in diesem Jahr erwarten Kapitän Rickmers und seine Männer ganz neue Herausforderungen, von denen heftige Unwetter die geringsten sind.

  



  Ein Roman voller rauer Seeabenteuer, die man sich heute kaum noch vorstellen kann!

  



  Die Autorin



  [image: Loesche]



  



  Kari Köster-Lösche, 1946 in Lübeck geboren, Tierärztin und Geschichtsexpertin, hat einen Großteil ihrer Jugend im schwedischen Uppsala, dem Zentrum der nordischen Kultur, verbracht. Heute lebt und arbeitet sie als freie Autorin in Nordfriesland.

  



  Ebenfalls bei dotbooks erscheinen folgende Romane:


  Die Heilerin von Alexandria


  Die Hexe von Tondern


  Die Erbin der Gaukler


  Die Wagenlenkerin


  Der Thorshammer. Band 1 der Wikinger-Saga


  Das Drachenboot. Band 2 der Wikinger-Saga


  Die Bronzefibel. Band 3 der Wikinger-Saga

  



  1. Kapitel

  Mit der Schmack nach Hamburg


  »Verdammt noch mal!« murmelte der Schiffer der kleinen Schmack, die abfahrbereit in der geschützten Wyck an der Südostküste von Föhr lag. Er schlug die Flaggleine energisch mehrmals nach außen, aber sie hatte sich irgendwo weit oben verhakt. »Auch wenn du nicht willst, du mußt doch«, knurrte er und zerrte wütend am Tau. Es riß, und die blaue Flagge, die die abfahrwilligen Grönlandfahrer an Bord gerufen hatte, flatterte an Deck, wo sie zum Glück noch eben eingefangen werden konnte, bevor sie über Bord ging.


  »Na, na«, mahnte Namen Rickmers unwillkürlich, Commandeur eines Walfangbootes, auf der Schmack aber Passagier, und musterte mit berufsmäßiger Neugier das Ablegemanöver des Schmackschiffers. »Du sollst nicht fluchen oder unnütze Worte im Munde führen.« Er warf einen vorwurfsvollen Blick auf den Seemann, den dieser aber gelassen zur Kenntnis nahm.


  »Bei uns ist das anders als bei euch«, antwortete er gleichmütig. »Wir reden, wie's uns ums Herz ist.«


  »Er hat recht, dein Vater«, meinte Oluf Paulsen, langjähriger Steuermann bei Commandeur Rickmers, kniff ein Auge zu und grinste den kleinen Tam an, der bei ihnen stand. »Fluchen bringt Unglück!«


  Tam lächelte unsicher zurück, war er doch das erste Mal auf großer Grönlandfahrt. Der Elfjährige wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge und winkte dann entschlossen zum Ufer hinüber, an dem seine Mutter und zwei kleinere Geschwister standen.


  Nicht nur die Familie des Kapitäns war dort versammelt, sondern ein großer Teil der Bevölkerung der Insel Föhr. Denn außer der nach Hamburg bestimmten Schmack von Jacob Braren sollten noch weitere fünf Schiffe ablegen, vier nach Holland und eines nach Glückstadt, alle besetzt mit den Grönlandfahrern dieses Jahres 1672, die einen großen Teil der männlichen Bevölkerung der Insel ausmachten.


  Tam fror ein wenig, teils wegen der Aufregung, teils wegen der Kälte. In diesem Jahr hatten glückliche Umstände gefügt, daß das Eis einige Tage vor dem Petritag, dem 22. Februar, aufgebrochen war; die Kälte nahm jetzt gegen Abend wieder zu; und Tam senkte die Fäuste tief in die Taschen seiner wollenen Jacke.


  »Na, mein Sohn, wie fühlst du dich?« fragte Namen Rickmers, der strenge und ernste Commandeur, und sah seinen Sohn forschend an. Nicht jeder Junge von zehn, elf oder zwölf Jahren ging freudig zur See, und bei der ersten großen Fahrt war manchem etwas beklommen zumute. Er legte die Hand um den Nacken von Tam und zog ihn an sich. Tam blickte seinen Vater überrascht an, war dies doch das Äußerste an Zärtlichkeit, das der Vater jemals aufgebracht hatte.


  »Gut«, sagte er zögernd. Dann klemmte er sich zwischen den Wanten fest, um im auffrischenden Wind, der das Boot auf die Seite legen wollte, einen guten Stand zu haben, und starrte auf die Insel zurück.


  Vor ein paar Tagen hatten noch überall die Biikenfeuer gebrannt, aber jetzt erinnerte nicht einmal ein letzter Rauch daran.


  Namen Rickmers seufzte leise und fuhr seinem Sohn nochmals über das Haar. Tam aber löste seine Blicke vom Land. Nun war er Walfischfänger; der kleine Junge mit dem blonden, strubbeligen Haar, den Sommersprossen und der aufsässigen Himmelfahrtsnase richtete sich stolz auf.


  Im Hintergrund wurden die beiden vom achtzehnjährigen David Detlefs beobachtet. Der junge Mann stammte aus ärmlichen Verhältnissen, und so sah auch seine Kleidung aus. Erst der Vorschuß würde es ihm ermöglichen, sich ausreichend warme Kleidung zu kaufen, im Moment aber fror er entsetzlich. Er warf einen neidischen Blick auf Tam, der einen Commandeur zum Vater hatte, und wandte sich dann ab. Gerne ging er nicht auf Fischfang, er fürchtete sich vor dem Wasser; immerhin war sein eigener Vater auf See geblieben. Aber nie würde jemand von seiner Angst erfahren, denn er hatte schon seit langem gelernt, seine Gefühle zu verbergen.

  



  ***

  



  Mit frischem Nordostwind machten sie gute Fahrt. Da es bald dunkel wurde, richteten sich die Passagiere für die Nacht ein. Sie waren etwa sechzig Leute, die nach Hamburg wollten, und der Platz in der kleinen Schmack war nicht üppig bemessen.


  Als die Luken verschalkt wurden, legte Tam sich hin. Obwohl die Wellen bei dieser Windrichtung nicht hoch auflaufen konnten, spürte er doch den ungewohnten Seegang im Magen und fing an zu schwitzen.


  »Tam, denk an die Wale und wie du sie eigenhändig fangen wirst«, riet Oluf, der Steuermann, der gut wußte, wie dem Jungen zumute sein mußte.


  Der überraschte Blick von Tam suchte im Halbdunkel sein Gesicht. »Meinst du?« fragte er. »Glaubst du, daß ich schon die Harpune werfen darf?« Der Junge wurde ganz aufgeregt und vergaß beinahe das Unbehagen, das ihn gepackt hatte.


  Oluf grinste nachsichtig. Warum sollte er Tam die Vorfreude nehmen? Die Harpune war natürlich ausgeschlossen für einen Jungen, der noch nicht konfirmiert war.


  »Tja, dann stellt euch schon mal die Stiefel zurecht«, spottete David Detlefs, der schadenfroh die beiden mitfahrenden Jungen beobachtete und auch aus eigener Erfahrung wußte, was los war.


  Tam schluckte und versuchte, an den Harpunenschmied zu denken, der auf der Insel arbeitete. Mit seiner Fassung aber war es vorbei, als der andere Erstfahrer hastig den Schuh an sich riß und die Geräusche des Spuckens und Würgens nicht mehr zu überhören waren.


  »So ist es uns allen gegangen«, tröstete Oluf Paulsen, der den Platz neben Tam belegt hatte.


  Tams Vater verzog keine Miene. Der Junge mußte da durch. Mitleid war nicht angebracht.


  Als am Morgen die Luken und Luftlöcher wieder geöffnet wurden, die frische, kalte Meeresluft hereinströmte und die Passagiere an Deck klettern konnten, vergaßen auch die Jungen die Qualen der Nacht. Von den Hollandfahrern und dem nach Glückstadt bestimmten Bojert war nichts zu sehen. Um sie herum nur die See: nichts außer den grauen Wellen, die hinter ihnen herrollten, sie hoben und senkten und unaufhörlich dem Ziel entgegentrugen. Nun waren sie wirklich unterwegs, das, wovon manche schon seit zwei, drei Jahren träumten, hatte begonnen. Die Jungen fieberten der großen Stadt Hamburg entgegen, die Älteren aber blieben gleichmütig.


  Am dritten Tage kamen sie ohne Zwischenfälle an.

  



  ***

  



  »So, da wären wir erst einmal«, stellte Commandeur Namen Rickmers fest, als er in Hamburg als erster auf den Kai sprang. Mit Mühe war es dem Schiffer der Schmack gelungen, einen Platz im überfüllten Binnenhafen zu ergattern. Es wimmelte von ein und auslaufenden gestakten, geruderten und gesegelten Booten, und das Manövrieren ging unter Geschrei und manchmal bösem Gebrülle vor sich. Die Führer von kleinen und kleinsten Booten und Jollen hangelten sich an den Bordwänden der größeren entlang, um ungeniert in eine Lücke zu schlüpfen, die eben die aufatmenden Schiffer der größeren anlaufen wollten.


  Kapitän Rickmers besah sich zweifelnd die vielen Spieren, die gegen den hellen Himmel wie kahle Tannen abstachen. Und dahinter leuchteten die Fenster des Baumhauses auf, in dessen bedachter Galerie die reichen Hamburger saßen und Bier und Kaffee tranken. Er schnaubte leise. Kaffee, und dann auch noch auf der Straße rauchen! Das waren Exzesse der großen Stadt, die nichts Gutes für die Zukunft verhießen. Er war fest entschlossen, seinen Sohn nicht in diese Lasterhöhle zu lassen.


  Commandeur Rickmers hatte sich für den Besuch bei seinem Reeder präsentabel gemacht, seinen langen Mantel glattgestrichen und den Gürtel wieder festgehakt. Groß und schlank, mit hellbraunen Augen und dunkelblondem Haar, sah er gut aus, und auch jetzt noch konnte er die Augen der Bürgersfrauen und Mägde auf sich ziehen, die einen verstohlen, die anderen in aller Offenheit; aber der Commandeur hätte nie hingeblickt, denn er war glücklich verheiratet. Mit Schwung setzte er den hohen Hut auf den Kopf und machte sich dann auf, um dem Reeder Carl Been seine Ankunft zu melden und mit ihm die Modalitäten der diesjährigen Grönlandfahrt abzumachen.


  Die Seeleute, die er mitnehmen wollte, blieben vorerst an Bord der Schmack und auch viele der anderen, die sich erst eine Heuerstelle suchen mußten.


  Tam wartete, bis sein Vater außer Sicht und Oluf Paulsen mit den anderen Männern am Schwatzen war, dann turnten er und sein gleichaltriger Kamerad ungesehen über das Seitenschwert an Land und machten sich auf, die große Stadt zu besichtigen. Tam hatte vor, alles zu sehen, was es zu sehen gab. Ihm sollte es nicht so gehen wie dem Kochsmaat, den er im vorigen Jahr über seine Erlebnisse befragt hatte.


  »Warst du in Amsterdam?« hatte er neugierig wissen wollen.


  »Ja«, hatte der andere gesagt.


  »Wie war denn Amsterdam? Los, erzähle mal! War es schön?«


  »Weiß nicht.«


  »Du warst doch aber da?« hatte Tam sich nochmals vergewissert.


  »Ja.«


  »Und?« drängte Tam.


  »Weiß nicht. Hab's nicht gesehen. Bin gleich auf den Walfänger.«


  »Wie sahen denn die Wale aus?« hatte Tam sich hoffnungsvoll erkundigt.


  »Weiß nicht. Hab' keine gesehen. Nur Speck.«


  Da war Tam empört aufgestanden und gegangen. »Ein Walfänger willst du wohl nie werden«, hatte er verächtlich geknurrt.


  2. Kapitel

  Die Reeder


  Namen Rickmers betrachtete mit Staunen das Gewimmel in der Stadt. Man konnte meinen, sie würde mit jedem Jahr voller: mehr Leute, mehr Karren, mehr Kutschen, mehr Geschrei ... Mühsam bahnte er sich seinen Weg vom Hafen in die Altstadt. Man bereitete sich auf den Frühling vor, das war zu spüren, nicht nur die Walfänger wurden ausgerüstet, auch die Handelsschiffe. Unaufhörlich schaukelten die beladenen Karren zum Binnenhafen und ließen Fußgängern kaum Platz zum Durchkommen.


  »Bester Herr«, jammerte eine Person, und als er erschrocken hinunterblickte, sah er eine in Lumpen gehüllte Gestalt zu seinen Füßen liegen.


  Peinlich berührt, wollte er sich davonstehlen, aber die Bettlerin packte seinen Fuß mit männlich hartem Griff und hielt ihn am Boden fest. Dazu paßte gar nicht die unterwürfige Stimme, mit der sie bettelte.


  Der Commandeur griff trotz allem mitleidig in die Tasche, und die Frau hob siegessicher ihr Gesicht zu ihm hoch. Es war über und über von Narben bedeckt, und der Kapitän erschrak zutiefst. Pocken! Er warf ihr eine Münze hin, riß sich los und floh ...


  Als die Entstellte ihn schon längst aus den Augen verloren haben mußte, hörte er noch ihr hämisches Lachen – schadenfroh über den Dummen vom Lande, verzweifelt wegen des eigenen Schicksals? Er wußte es nicht, aber er konnte die ausgemergelte, kranke Frau lange nicht aus seinen Gedanken verbannen. Um so weniger, als er einige Straßenzüge weiter mehrere Lastwagen erblickte, die stumme Männer, heulende Weiber und sich festklammernde Kinder gewaltsam wegfuhren. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er den Karren nach. Nie war ihm bewußter geworden, wie grausam die Stadt zu ihren Einwohnern sein konnte.


  »Die werden zum Pesthof am Heiligengeistfeld gekarrt«, drängte ihm ein Passant die Information auf, um die er gar nicht gebeten hatte. »Die haben wieder eine Razzia gemacht!« Der gesprächige Hamburger blies die Auskunft hinaus, als ob er froh sei, daß die kranken Bettler endlich aus seinem Gesichtsfeld verschwänden.


  Der Commandeur hatte nichts weniger im Sinn, als sich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen; er dankte flüchtig und eilte weiter durch die überfüllten, von Abfall übersäten Straßen, in die der Gestank aus den Fleeten hochwallte wie eine Nebeldecke. Dreistöckige Häuser, vierstöckige Häuser, über den Fleeten an die Häuser angeklammerte Bretterverschläge, die ein weiteres Stockwerk ergaben, aufgehängte Wäsche und dürre Kinder. Gegen dieses Elend war Nordfriesland ein Paradies.


  Endlich schien ihm, als ob die Zahl derjenigen, die die Stadt ausgespuckt hatte, weniger würden. Statt der Bettler, der Krüppel und Siechen, sowie der Betrunkenen wurden die Menschen in anständiger Kleidung zahlreicher, geschäftige Knechte und eilige Mägde überholten ihn, der es ganz so eilig nicht hatte; er hörte Ausrufer und stand plötzlich auf einem Markt, dem Hopfenmarkt. Er wäre wohl sonst nicht über den Markt geschlendert, aber nach dem Erlebnis mit der Bettlerin brauchte er etwas, das ihn auf andere Gedanken bringen konnte. Ein Krug kam mitten am Tage nicht in Frage!


  Und so ließ er sich schieben, schob selber, drängte sich dicht an die Stände mit dem leckersten Ochsen, Kalb und Schaffleisch, das man sich nur denken konnte.


  Wer weiß, die Schafe kamen vielleicht von den Deichen zu Hause. Sinnend betrachtete er die blaßroten Schlachtkörper, deren aufgebogene Rippen einen Blick in das leergeräumte Innere gaben, und aus deren abgeschnittenen Hälsen von Zeit zu Zeit dunkelrote, zähe Blutstropfen auf das Marktpflaster kleckerten. Der zarte Salzgeschmack der Schafe war ein Leckerbissen für die verwöhnten Hamburger. Auch die ersten Milchlämmer des Jahres mit ihren weichen Schenkelchen und den runden Köpfen wurden bereits feilgeboten. Die fetten Ochsen aber, gelblich schimmernd, wo die Haut ihnen abgezogen worden war, konnten noch nicht diejenigen sein, die im Frühjahr den langen Ochsenweg von Jütland herunterwanderten. Die kamen erst später.


  Auch Enten, Gänse, Hühner, Tauben und Schnepfen hingen an langen Balken, bereits gerupft und ausgenommen. Herrn Rickmers Blick wanderte langsam von den schlaksigen, langen Gänsehälsen zu der kleinen, quirligen Marktfrau, deren Kropf sich wie eine dicke Beule aus dem Umhang herauswölbte. Schon hielt sie ihm geschäftstüchtig ein Bündel Täubchen unter die Nase, aber er lehnte kopfschüttelnd ab.


  Ein leckerer Duft durchzog die Stände, und der Kapitän wurde bis an den Ursprung des Geruches gezogen: Da standen die Kastanienrösterinnen, warfen mit einer Hand die Kastanien in Kupferpfannen und rührten mit der anderen.


  »Kastanien, Röstkastanien, Rrrröstkastanien !« schrien sie gellend.


  Plötzlich schmiegte sich eine Frau dicht an ihn und blickte ihm mit harten, berechnenden Augen aufmerksam ins Gesicht. »Du gefällst mir«, flüsterte sie. »Möchtest du mich?«


  Er schüttelte stumm den Kopf. Sie schlängelte sich widerspruchslos und eilig in die Menge und war im Augenblick verschwunden. Der Kapitän sah ihr mit Abscheu nach. »Hübschlerinnen« ohne Lizenz waren noch unmoralischer als die mit den Hauben. Aber Gott sei Dank war man sie schnell wieder los, weil sie Angst hatten, zu lange an einem Ort zu bleiben.


  Als er endlich in der Großen Reichenstraße ankam, war es viel später, als er gedacht hatte; erschrocken stellte er fest, daß er beinahe zwei Stunden vertan hatte.

  



  ***

  



  Mit Verwunderung blickte der Commandeur dem unscheinbaren Buchhalter des Ratsherrn, Kaufmanns und Reeders Carl Been nach, der durch die nächst erreichbare Tür schlüpfte, kaum, daß er den Kapitän in der Diele des großen Patrizierhauses erblickt hatte.


  »Was ist denn mit dir los?« dachte er und schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht mein eigener Geist!«


  Danach mußte der Commandeur mehr als eine halbe Stunde auf die Unterredung warten, obwohl der Reeder im Haus war. Namen Rickmers zuckte mit den Schultern.


  »Guten Morgen«, begrüßte ihn dann endlich Herr Been. Er trug den gefältelten Kragen und den hohen Hut seines Standes, und sein Gehabe war seinem Amt als Ratsherr durchaus angemessen. Dennoch wirkte er heute noch abweisender als sonst, fand der Commandeur im stillen. Der Ratsherr ließ sich ein Glas Wein bringen, prüfte per Augenschein und mit der Zunge und schien endlich bereit, sich zu äußern. Namen Rickmers mußte sich zusammennehmen, um nicht aufzubrausen. Aber seinem Reeder gegenüber zeigt man keinen Unwillen.


  »Ist der Witte Falcke fertig ausgerüstet?« fragte der Commandeur endlich und wußte mit einem Schlage, daß etwas nicht stimmte.


  Herr Been ließ die gespreizten Finger aufeinander vibrieren, räusperte sich und suchte augenscheinlich nach den rechten Worten. »Tja«, sagte er gedehnt, »Ihr seid ja von Anfang an für mich gefahren, aber Eure Fahrten für uns haben nunmehr ihr natürliches Ende gefunden. Das letzte Jahr war das letzte Mal.« Er seufzte und fuhr dann kurz angebunden fort: »Das Schiff ist verkauft.«


  »Das Schiff ist verkauft?« wiederholte der Commandeur fassungslos. »Und Ihr habt es nicht für nötig gehalten, mir das mitzuteilen?«


  »Es kam ganz überraschend, auch für mich.«


  Namen Rickmers schwieg. In der Stille waren Kirchenglocken zu hören, wohl von Sankt Nicolai oder der Domkirche, und das Rumpeln von Karrenrädern auf der Straße. »Na, dann ...« Der Commandeur stand auf, und auch der Reeder erhob sich, erleichtert, wie es schien. »Dann habt Ihr Euch wohl aus dem Walfanggeschäft zurückgezogen«, sagte Namen Rickmers leise, nur weil er irgend etwas sagen mußte, um seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte der Reeder, »es ist so, ich habe mir ein neues, größeres Schiff bauen lassen.«


  »Wer führt es denn?« fragte der Commandeur überrascht und unterdrückte die Bemerkung, daß ein Schiffsneubau einem Reeder ja wohl nicht ganz so überraschend ins Haus stand, wie dieser es darzustellen versuchte.


  »Ja nun, ein Hamburger, Ihr kennt ihn nicht.«


  Hellhörig, wie Rickmers nun war, merkte er, daß der andere am liebsten nicht darüber gesprochen hätte. »Woher wißt Ihr das?« begehrte er auf. »Ich kenne alle Commandeure, die von Hamburg aus fahren, und noch etliche andere dazu.«


  »Er ist noch nicht als Commandeur gefahren«, wand sich der Reeder.


  »Und da wollt Ihr ihm gleich ein großes Schiff anvertrauen?« fragte der Commandeur entsetzt. »Wieviele Lasten hat es denn?«


  Dem Reeder war die Angelegenheit so peinlich, daß er, ohne sich zu besinnen, » 150 Lasten, 7 Schaluppen«, murmelte.


  »Euch brauche ich doch nicht zu erzählen, wie gefährlich die Fahrten sind«, fuhr der Commandeur vorwurfsvoll fort.


  »Macht Euch keine Sorgen«, erwiderte der Reeder knapp und hatte sich endlich gefaßt. »Ich habe vollstes Vertrauen zu Peter Burmester.«


  Rickmers wurde aufmerksam. »Ach, so ist das«, sagte er langsam. »Ist er nicht ebenfalls Ratsherr?«


  »Nein, sein Vater ist der Ratsherr, und der junge Mann ist mein zukünftiger Schwiegersohn.« Der Ratsherr zog eine silberne Taschenuhr hervor, und der Commandeur verstand, daß die Unterredung beendet war. Aber er war so erbittert, daß er das Signal ignorierte.


  »Aber der Sohn eines Kaufmanns führt doch keinen Walfänger«, wandte er ein.


  »Doch, in diesem besonderen Fall schon«, erklärte der Ratsherr mit schmalen Lippen. »Er kann schließlich keine Weisungen von einem Angestellten entgegennehmen, wenn er schon an Bord ist. Aber jetzt muß ich Euch bitten zu gehen«, sagte er dann unverblümt und schritt entschlossen zur Tür. »Mich rufen Amtsgeschäfte zum Ness.«


  Als der Commandeur schon im Hinausgehen war, fiel ihm noch etwas ein. »Wer hat den Witten Falcken gekauft?« wollte er wissen.


  »Ein Jacob Jenckel«, erklärte der Reeder in verächtlichem Ton.


  Namen Rickmers nickte zum Dank für die Auskunft und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.

  



  Draußen marschierte er blindwütig los, bis er sich plötzlich neben der Börse vor der Alster wiederfand. Auch hier spiegelte das geschäftige Treiben die rege Handelstätigkeit der Stadt wider.


  Innerhalb der Einfriedung der Börse standen die Kaufleute in Gruppen herum, diskutierten heftig mit erhobenen Händen oder flüsterten einander leise entscheidende Dinge ins Ohr, und auch außerhalb des Geländes promenierten die Männer in ihren pelzbesetzten Mänteln und den Spitzbärten, die einen Einschnitt in die Halskrausen drückten; vermutlich diejenigen, die noch ungestörter Heimlichkeiten austauschen wollten. Ihre Hüte mit den schmalen Krempen unterschieden sie deutlich von den vorübereilenden Handwerksburschen, deren Hüte breitere Krempen hatten, und bei denen dafür die Kragen schmaler waren.


  »Kaufleute«, dachte Namen Rickmers erbittert. Hier galten die Kaufleute viel und die Menschen wenig. Ja, dies war eine Stadt des Geldes, ohne Zweifel.


  Hier an der Börse merkte man übrigens nichts von der unruhigen Stimmung unter den Bürgern, aber möglicherweise waren einige von diesen Leuten auch darin verwickelt. Zumindest aber hatten sie alle ihre Probleme; und damit war der Commandeur wieder bei seinen eigenen angelangt.


  Die Entwicklung der Dinge auf diese Weise war ein Schlag ins Gesicht. Und er hatte nicht nur seinen Posten eingebüßt, sondern weitere zwölf. Denn für zwölf Mann und seinen Sohn stand fest, daß sie in den nächsten Tagen mit ihm auf den Witten Falcken gehen würden; schließlich fuhren die meisten einige Jahre mit ihm.


  Nach einer Anstellung auf dem neuen Schiff des Reeders zu fragen, war völlig aussichtslos: Der neue Commandeur würde nach dem Brauch das Schiff mit Leuten bemannen, die er selber für gut befand. Und in den meisten Fällen waren dies Verwandte und Bekannte. Die Mannschaft ging immer mit dem Kapitän, nicht mit dem Schiff.


  Namen Rickmers gab sich nicht geschlagen. Wenn auch sein alter Reeder ihn ausgebootet hatte, so suchte vielleicht der neue noch nach einem Kapitän. Er fragte sich nach dem Haus des jetzigen Reeders vom Witten Falcken durch.


  »Reeder Jenckel?« entgegnete der Gefragte verblüfft und schüttelte dann den Kopf. »Kenn' ich nicht, nur den Höker und Eisenkrämer Jenckel gibt es. Aber was der jetzt macht, weiß ich nicht so recht. Der verändert sich geschäftlich; ist wohl zu Geld gekommen.«


  Zu des Commandeurs Erstaunen war es ein altes, ungepflegtes Gebäude, an dem er schließlich ankam. Es war keineswegs den Kaufmanns und Ratsherrnhäusern in der Reichenstraße ähnlich. Keine Rede konnte hier von backsteinerner Fassade, von Sandsteinportalen und geschwungenen Giebeln sein, weder Löwen noch Wappen zeugten von Geld und vornehmer Abkunft.


  Das Haus, vor dem er stand, war ein mehrstöckiger Fachwerkbau mit einem Haupt und einem Nebeneingang. Der Commandeur nahm den Nebeneingang verwundert zur Kenntnis: Herr Jenckel hatte also Mieter, viele Mieter, wenn man in Betracht zog, daß in den vier Geschossen die Leute dicht bei dicht lebten ...


  Genausowenig wie sein Haus entsprach Herr Jenckel dem Schema eines reichen Patriziers. Ja, Commandeur Rickmers begriff gleich, daß der Mann vor ihm überhaupt nicht zum Kaufmannsstand gehören konnte. Bartlos und mit strähnigem, langem Haar, ohne Kragen, stattdessen mit einem Halstuch, saß er vor ihm in einem hölzernen Sessel, den er knapp ausfüllte. Die Augenlider verdeckten fast die Augäpfel, aber er war nicht annähernd so schläfrig, wie er aussah. Er lächelte schwach, als er des Commandeurs forschenden Blick bemerkte.


  »Ich mag keine Flöhe«, bemerkte er leichthin. »Hab sie noch nie leiden können, auch nicht, als ich's mir noch nicht leisten konnte, ohne Perücke zu gehen.«


  Der Commandeur nickte verblüfft. »Genau wie ich kein Ungeziefer an Bord meiner Schiffe mag«, erklärte er dann.


  »Aha, Ihr sucht ein Schiff«, stellte der Reeder, von dem Herr Rickmers immer noch nicht wußte, ob er wirklich einer war, sofort fest.


  »Ich suche mein Schiff«, korrigierte ihn der Nordfriese.


  »Es ist Euch also abhanden gekommen?« fragte der Reeder spöttisch.


  »So kann man es auch nennen«, erwiderte der Kapitän. »Ich bin anscheinend das Opfer einer geschäftlichen Transaktion geworden.«


  »De Witte Falck«, folgerte Herr Jenckel sofort und musterte den Commandeur neugierig.


  »Ja.«


  Beide Männer schwiegen. Schließlich nahm der Commandeur, für den eine Menge von diesem Gespräch abhing, den Faden wieder auf. »Habt Ihr bereits einen Mann Eures Vertrauens verpflichtet?« fragte er zögernd.


  »Ja, natürlich.«


  »Nun, dann wünsche ich Euch viel Glück«, sagte der Commandeur mit einem bitteren Geschmack auf der Zunge und stand auf. »Es ist ein gutes Schiff ..., hoffentlich wird es immer gut geführt.«


  »Meint Ihr, daß der Erfolg eines Walfängers von der guten Führung abhängt?« fragte Herr Jenckel, als sei es ihm plötzlich eingefallen. »Ihr werdet vermutlich schon aus meiner Kleidung geschlossen haben, daß ich weder zu den Herren vom ersten Stand gehöre, noch überhaupt zu den ›geborenen‹ Reedern«, erklärte er dann freimütig und keineswegs verlegen. »Es wird Euch also nicht erstaunen, wenn ich von den Erfahrungen eines anderen profitieren möchte.«


  »Sicher«, antwortete Namen Rickmers unbewegt. »Wale gibt es genug. Entscheidend sind das Können und die Erfahrung des Kapitäns und außerdem die Disziplin an Bord. Dazu braucht man noch einige gute Spezialisten: besonders Harpuniere und Speckschneider. Aber das wißt Ihr wohl selber. Was Ihr vielleicht nicht wißt«, fuhr er provozierend fort, »auch der Koch muß gut sein.«


  »Der Koch?« fragte Herr Jenckel, als traue er seinen Ohren nicht, und widersprach dann mit hochgezogenen Augenbrauen: »Da übertreibt Ihr doch wohl etwas. Diesen Fraß, den es auf Schiffen immer gibt, kann ja jeder zusammenrühren.«


  »Nein, Fraß darf es eben nicht sein. Gekocht muß werden, und den Leuten muß schmecken, was gekocht wird.«


  »Ich glaube nicht, daß das von Belang ist«, widersprach Reeder Jenckel, jedoch bereits etwas nachdenklich.


  Der Commandeur verzog unwillig das Gesicht, sagte aber nichts mehr dazu.


  Herr Jenckel saß da und fingerte an einem dicken Journal herum, das vor ihm lag. Seine schlanken Finger fuhren unschlüssig über den Ledereinband. »Ich habe gesehen, daß wenig Krankheiten im Logbuch eingetragen sind«, bemerkte er, und Namen Rickmers erkannte, daß es sich bei dem Buch um das Journal des Witten Falcken handelte.


  »Und doch wünschte ich, es wären weniger gewesen«, entgegnete er. »Wir hatten einige Verletzungen und konnten sie nicht behandeln. Einen Mann verlor ich sogar am Brand.«


  »Ja«, murmelte der Reeder nachdenklich. »Es ist vermutlich günstiger, einen gesondert bezahlten Arzt mitzunehmen, wenn dafür andere arbeitsfähig erhalten werden können. Ganz abgesehen davon, daß auch Arbeitskraft und Nahrungsmittel verschwendet sind, wenn Kranke gepflegt und verköstigt werden müssen.«


  Kapitän Rickmers zog die Augenbrauen hoch, dann zuckte er mit den Schultern. Aus der Sicht eines Interessenten und Geldgebers war die Rentabilität der eingesetzten Mittel das Wichtigste. Trotzdem war er nicht einverstanden. »Ihr seid zynisch. Muß man das sein, um Reeder zu werden?«


  »Ich denke, ja«, antwortete der Herr Jenckel und lachte höhnisch auf. »Aber nicht nur, um Reeder zu werden. Was glaubt Ihr, welche Methoden die sogenannten guten Familien von Hamburg angewandt haben, um nach oben zu kommen? Auch keine anderen, das kann ich Euch versichern. Nur jetzt, nachdem ihre rauhbeinigen Vorfahren längst vergessen sind, spielen sie sich als eingesetzt von Gottes Gnaden auf, und die Bürgerschaft soll kuschen! Die ehrenwerten Ratsherren! Daß ich nicht lache!« knurrte Herr Jenckel, und der Commandeur hatte das peinliche Gefühl, daß er einem Selbstgespräch zuhörte, das gar nicht für ihn gedacht war. »Da setzen sie Söhne und Schwiegersöhne in die Ämter ein, und schließlich sitzen die Verwandten reihenweise nebeneinander im Ratssaal. Und die Oberalten, die uns, die Bürgerschaft, vertreten sollen, machen am Ende mit denen noch gemeinsame Sache!« Herr Jenckel wurde zum Schluß fast laut, und er ballte erbittert die Fäuste. Schließlich aber faßte er sich wieder und lächelte den Commandeur entschuldigend an. »Nun, das ist nichts, was Euch interessiert. Auf jeden Fall hinterläßt auch unsereins, wenn er versucht, Zustände zu verbessern, die zum Himmel schreien, auf seinem Weg Verletzte und Tote. Und wenn man glaubt, man sei am Ziel, ist man noch lange nicht angekommen. Tja, so ist das. Des einen Vorteil ist des anderen Nachteil ...«


  Herr Jenckel hing offenbar einem Gedanken nach, den er nicht aussprach, aber der Commandeur hatte plötzlich die Lust auf eine Unterhaltung verloren.


  »Dann bin ich aber froh, daß ich auf Eurem Schiff nicht angeheuert habe«, sagte er unverblümt und verließ das Büro des Reeders. Noch auf der Treppe hörte er dessen Lachen, das zu seiner Verwunderung weder böse noch zynisch klang, sondern eher amüsiert.

  



  ***

  



  Zwei Tage suchte der Commandeur vergeblich nach einem Walfänger für sich und seine Leute. Es war wie verhext: Wohin auch immer er kam, war das Schiff bereits an einen Hamburger vergeben. Für nordfriesische Commandeure schien es in diesem Jahr keinen Platz zu geben. Und es wimmelte in der Stadt von Seeleuten.


  Endlich fand er einen, der ihm den Grund dafür erklären konnte: »Krieg zwischen England und Holland«, sagte der Mann lakonisch. »Die Holländer lassen keine Walfänger ausfahren. Die Seeleute suchen an der ganzen Küste von Bremen bis Kopenhagen nach einer Heuer.«


  Namen Rickmers nickte schweigend und suchte verbissen weiter. Am dritten Tag bekam er von einem unscheinbaren, mürrischen Mann Besuch in einem der seltenen Augenblicke, in denen er sich auf der Schmack aufhielt. Der Bote mußte stundenlang auf ihn gewartet und ihn abgepaßt haben. Der Commandeur öffnete das an ihn gerichtete Schreiben. Er wurde gebeten, dem Boten zu folgen, aber zum Ende des Briefes hin wurde die Schrift immer unleserlicher, und die Unterschrift konnte er nicht enträtseln. Der Bote blieb stumm, und sie machten sich auf den Weg. Zu seinem Erstaunen standen sie schließlich vor dem Haus des Reeders Jenckel.


  Der kleine Mann sah aus, als wäre er in den vergangenen Tagen nicht aus seinem Sessel gekommen. Auf seinem Schreibtisch häuften sich Akten und Papiere. Namen Rickmers nahm schweigend Platz. Was wollte denn der absonderliche Reeder von ihm? Weitere Ratschläge zur Führung seines Schiffes?


  »Ich möchte Euch den Posten des Commandeurs auf dem Witten Falcken anbieten.«


  Der Nordfriese starrte den kleinen Mann erstaunt an. »Warum heute und vor drei Tagen nicht?«


  »Euer gutes Recht, das zu fragen«, stellte Herr Jenckel fest. »Und mein gutes Recht, die Frage nicht zu beantworten. Am Rande: Der Koch gab den Ausschlag. Aber, wie dem auch sei: Ich stelle eine Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Ein Mann muß sich ohne ›wenn‹ und ›aber‹ entscheiden können. Entweder Ihr sagt zu, oder Ihr laßt es bleiben. Die Bedingung hört Ihr hinterher.«


  Da war nicht viel zu überlegen. Das Schiff war gut, das wußte der Kapitän, hatte er es doch im Herbst in einwandfreiem Zustand abgeliefert. Schließlich war es üblich, daß die Reeder ihre Schiffsführer in manchen Dingen vor vollendete Tatsachen stellten. Er nickte wortlos.


  »Ich wußte es. Die Bedingung sind zwei Männer, die Ihr mitnehmen müßt: einen Medicus und Barbier, den ich selbst ausgesucht habe. Er fährt natürlich nicht als Matrose und geht auch keine Wachen.« Er musterte den Kapitän, aber dieser hatte dagegen nichts einzuwenden. Im Gegenteil. Selbst wenn der Mann nicht als Matrose arbeitete, würde er sein Geld wert sein. Dann fuhr der Reeder fort, und Namen Rickmers spitzte die Ohren. Der Haken würde wahrscheinlich der zweite Mann sein.


  »Der andere ist ein Mann namens Claus Hennings. Er ist weder Matrose noch Leichtmatrose, fährt aber im Rang eines Partfahrers.«


  Kapitän Rickmers runzelte die Augenbrauen. Daß er einen unerfahrenen Mann als Matrosen, noch dazu mit der Löhnung eines Offiziers, einstellen sollte, wurmte ihn. Das konnte leicht Neid verursachen.


  »Wer ist Hennings?« brummelte er unzufrieden. »Und warum kann er nicht als Leichtmatrose oder Kochsmaat fahren?«


  »Das geht Euch nichts an«, entgegnete der Reeder kalt. »Ich habe Grund, ihn auf See zu schicken, und eher verzichte ich auf Euch als auf ihn.«


  Commandeur Rickmers musterte den kleinen entschlossenen Mann mit schmalen Lippen. »Wenn er nichts taugt, übergebe ich ihn unterwegs einem anderen Schiff und schicke ihn nach Hause«, drohte er. »Der Sicherheit des Schiffes hat sich alles andere unterzuordnen, auch das Privatvergnügen des Reeders.«


  Das war eine klare Sprache, und Herr Jenckel war wütend. Trotzdem beherrschte er sich. »Seht zu, daß die Größe des Fangs der Größe Eurer Worte entspricht«, sagte er säuerlich. »Maulhelden kann ich nicht brauchen.«


  »Von mir hat noch nie einer behauptet, ich sei ein Maulheld«, antwortete der Commandeur, aufs äußerste gereizt.


  »Um so besser.« Der Ton des Reeders war wieder freundlich und zuvorkommend, als hätte es die Mißstimmung nicht gegeben. »Wißt Ihr, wo der Witte Falcke liegt?«


  Namen Rickmers nickte. Er war so verblüfft über die verschiedenen Gesichter des Herrn Jenckel, daß er wie ein gezähmter Bulle aus dem Sessel hochkam und wortlos zur Tür marschierte. Idiotischer war er sich noch nie vorgekommen. Dieser Reeder war nicht nur anders als alle anderen, die er kannte, er schien auch völlig unberechenbar.


  3. Kapitel

  De Witte Falck


  Der Witte Falcke schaukelte sachte an seiner Vertäuung in der Nähe des Baums, wo er den ganzen Winter gelegen hatte. Der Führer der von Commandeur Rickmers gemieteten Jolle ließ das Boot von den kleinen schmatzenden Wellen dicht an den Walfänger schieben. Mit beiden Händen hielt er es von der Bordwand ab und zog sich Hand über Hand weiter, während der Commandeur hier und dort die Planken betastete. Er widmete der eisernen Verstärkung des Holzes besondere Aufmerksamkeit, denn sie war im Eis unendlich wichtig als Sicherung gegen den Eisdruck. Schließlich kletterte Herr Rickmers an Bord.


  Noch längere Zeit widmete er dem Zustand des Oberdecks. Es schien alles in Ordnung; die geringfügigen Schäden der letzten Fangsaison waren ausgebessert worden. Es roch nach Harpüse, mit der das Holz frisch konserviert worden war, und nach Teer. Freudig sog der Kapitän die vertrauten Gerüche ein. Der olivgrüne Anstrich der geklinkerten Bordwand war neu, genau wie der schwarze des stehenden Gutes. Er war zufrieden. Die leichte Beklommenheit, die ihn wegen der ungewöhnlichen Umstände seiner Anstellung erfüllt hatte, verflog mit dem Wind, der Masten und Stengen leise knarren und schaukeln ließ.

  



  ***

  



  Die nächsten Tage waren von hektischer Tätigkeit ausgefüllt. Die Mannschaft mußte vervollständigt werden, die Ausrüstung und der Proviant. Der Witte Falcke wurde in den Binnenhafen verholt, damit an ihm gearbeitet werden konnte.


  »Was die Mannschaft betrifft«, sagte Herr Jenckel, der den Fortgang der Arbeiten aufmerksam verfolgte, »so bedient Euch des Wasserschouts.«


  Und Kapitän Rickmers mußte, wie schon mehrmals, anerkennen, daß sein neuer Reeder Fachleute zuzog, wo immer es welche gab. Er nickte bedächtig und ließ sich vom Agenten helfen, war es doch nicht sein Geld, das er für den Vermittler ausgeben mußte.


  »Das macht bisher fünfunddreißig Mann«, zählte der Wasserschout zusammen, und der Commandeur überprüfte die Liste, die dieser ihm vorlegte.


  Laus Deo, begann das Protokoll, dann folgten der Name des Reeders und das Datum, 4.3.1672.


  »Es meldet sich«, las er, »der Commandeur Namen Rickmers von Föhr, der das Schiff »De Witte Falck« mit 130 Kommerzlasten von hier nach Spitzbergen auf den Walfischfang führt.« Er überflog den weiteren Text, in dem jeder Mann der Besatzung mit Namen und Dienstrang, seinem Herkunftsort und den Heuerabsprachen aufgeführt war. Mit einiger Rührung las er ganz zum Schluß den Namen seines eigenen Sohnes, der als Schiffsjunge angenommen war.


  »Ja, es fehlen nur sieben Mann an den vollen zweiundvierzig«, erklärte der Wasserschout.


  »Nun, die werdet Ihr ja leicht zusammenbekommen«, sagte Herr Rickmers und ging.

  



  ***

  



  Die Sorge um die Mannschaft also gehörte weitgehend der Vergangenheit an. Jetzt galt es noch, sich um die Ausrüstung, das Fleet, zu kümmern, sowie um den Proviant.


  Mehrere Tage vergingen, bis die Walfischleinen und die Kenterleinen kontrolliert, die Speck-, Kapp- und Bartmesser, die Lanzen und die Haken, und was sonst noch alles zum Fleet gehörte, durchgesehen waren. 450 neue Fässer sollten sich an Bord befinden, die aber konnten nicht mehr heraus und wieder hineingebracht werden. Man mußte sich auf das Wort des Reeders verlassen.


  Der Koch aber, den der Commandeur selbst geheuert hatte, obwohl er nicht von den Inseln, sondern von der Niederelbe stammte, sah mit dem neuen Kochsmaat den Proviant durch. Weit und breit hatte es zu Hause keinen guten Koch gegeben, und Kapitän Rickmers hatte auf seinen bewährten Paul Peters zurückgegriffen. Den Kochsmaat David Detlefs aber hatte der Commandeur aus Mitleid mit der Witwe mitgenommen. An sich war er nicht von den Qualitäten des jungen Mannes überzeugt, ja im Grunde mochte er ihn nicht.


  »Käpt'n«, sprach Paul Peters zögernd, nahm die Mütze ab und kratzte sich am Kopf, »es ist klar, daß wir Branntwein an Bord haben sollen, aber acht Anker?«


  »Acht Anker Branntwein? Seid Ihr ganz sicher?« fragte der Commandeur erstaunt. »Oder meint Ihr Wein?«


  »Nein, ich sage Branntwein, und ich meine Branntwein.«


  »So, so. Na, den werden wir wohl wieder ausladen müssen, Gott bewahre uns vor ständiger Trunkenheit.«


  »Mit Verlaub, Herr Kapitän«, sprach eine frische, unbekannte Stimme am Kai. »Den Branntwein habe ich gekauft.«


  »Hier ordert niemand außer mir«, entgegnete der Commandeur erzürnt und lehnte sich über die ausladende Bordwand.


  Unten stand ein junger Mann, sichtlich aus gutem Hause, ordentlich und mit bestem Zeug bekleidet, neben sich eine große Kiste, die zwei stämmige Männer dort abgesetzt hatten. »Darf ich zu Euch hochkommen?« fragte er höflich, wartete die Erlaubnis gar nicht ab, sondern sprang die schmale Laufplanke hoch. »Ich bin Michel Uffenbach«, sagte er munter.


  Im ersten Moment verschlug es dem Commandeur die Sprache. »Ich erwarte einen Doktor Uffenbach«, sagte er dann, ohne nachzudenken.


  Den jungen Mann aber störte der Zweifel des Kapitäns nicht sonderlich. »Michel Uffenbach«, stellte er sich nochmals mit einer leichten Verbeugung vor, »Doktor der Medizin, Chirurgus von Ausbildung und zuweilen als Barbier tätig.«


  »Nun denn, Meister, willkommen an Bord des Witten Falcken«, murmelte der Kapitän, der sich ganz allmählich fing. Er hatte den Medicus an seinem Titel gemessen und einen würdigen, älteren Herrn in schwarzem Talar, mit Barett und einem goldenen Ring mit großem Stein am Daumen erwartet. Eben einen Meister seines Fachs, dem man sein Wissen ansehen konnte, der den Laien allein durch seine Überlegenheit in Sprache und Gebärde einschüchterte, und der tagein, tagaus seiner gelehrten Tätigkeit nachgehen sollte, unberührt vom seglerischen Tagesablauf. Fast fühlte er sich vom Reeder um seine Hoffnungen betrogen. Dieser junge Mann mit dem Gesicht eines Studenten konnte wohl kein Gelehrter sein. »Seid Ihr dem Alkohol verfallen?« fragte er dann gekränkt und mißtrauisch.


  »Nein, nein«, verteidigte sich der Medicus und mußte wider Willen lachen. »Der soll nicht getrunken werden.«


  »Was machst du denn sonst damit, wenn du ihn nicht versäufst?« stichelte mit einem Augenzwinkern der respektlose Koch.


  »Ich benutze ihn zum Waschen und Säubern«, erklärte der junge Doktor höflich. »Ihr werdet schon erkennen, was man alles mit Branntwein anfangen kann.« Als er immer noch Unglauben zu sehen meinte, lief er rot an und strich sein braunes, kurzgeschnittenes Haar mit einer energischen Bewegung zur Seite. Allmählich begann er, sich zu ärgern, daß man seinen Kenntnissen, die von einer angesehenen Medizinschule stammten, so wenig Zutrauen entgegenbrachte. Seine braunen Augen blitzten wütend in die Runde auf der Suche nach einem neuen Gegner und blieben dann auf einem kleinen Jungen haften, der ihn offenen Mundes anstaunte.


  »So, na dann weis ihn mal ein, Oluf«, befahl der Commandeur.


  »Soll ich ihm das Schiff zeigen, Oluf?« bot Tam sich an, hilfsbereit wie immer.


  »In Ordnung«, grinste der Steuermann, der wohl wußte, daß Tam von ständiger Neugier geplagt wurde.


  Dem jungen Michel war es recht. Wenn es auch seiner Position nicht ganz entsprechen mochte, daß der Schiffsjunge ihn einwies, vergnüglicher war es gewiß, vergnüglicher, als wenn der sauertöpfische Kapitän oder der an Zeit knappe Steuermann mitgegangen wäre. Er hatte gleich bemerkt, daß der Schiffsjunge ein flinker, netter Bursche zu sein schien.


  »Der hellichtig Deiwel soll mich hole, wann des hier net eng is!« rief Herr Uffenbach aus, als er hinter dem Jungen den Niedergang hinuntergeklettert war und sich im Zwischendeck umsah.


  Tam fuhr herum. »War das ein Fluch?« fragte er interessiert und beobachtete gespannt den Arzt im Halbdämmern des Zwischendecks.


  Herr Doktor Uffenbach überlegte ernsthaft. »Nein«, sagte er dann und bemühte sich um ordentliches Deutsch, »so sprechen wir aus Sachsenhausen immer. Das meinen wir nicht böse.«


  »Bring mir den Fluch trotzdem bei«, verlangte Tam, der ihm nicht ganz glaubte. »Den kennt niemand, und den kann ich gut gebrauchen!«


  Erst nachdem er eine Weile geübt und schließlich zur Zufriedenheit seines Lehrmeisters abgeschlossen hatte, führte der Schiffsjunge den jungen Arzt herum, bis er sich einigermaßen in den zwei Decks und den Halbdecks auskannte.


  Nach dem Rundgang bat Herr Doktor Uffenbach um eine Unterredung mit dem Commandeur.


  Nach und nach ging die Mannschaft an Bord. Die Männer trudelten ein, zu zweit, zu dritt; die nordfriesischen Matrosen kamen geschlossen. »Na Käpt'n«, riefen sie, »wann geht's los?«


  Mitten unter den Neuen befand sich ein schwarzhaariger, dunkelhäutiger Mann mit verschlossenem Gesichtsausdruck. »Claus Hennings«, antwortete er lakonisch, als er nach seinem Namen gefragt wurde.


  »Du bist das also«, stellte der Commandeur fest und musterte nachdenklich die große hölzerne Seekiste, die der Matrose keuchend auf Deck abstellte.

  



  ***

  



  Nach drei Wochen harten Arbeitens waren sie fertig mit dem Ausrüsten des Schiffes. Der Commandeur ging ein letztes Mal an Land. Herr Jenckel, in einem schwarzen, schlichten Umhang und mit breitkrempigem, flachem Hut, war anscheinend gerade im Begriff, das Haus zu verlassen. Er empfing ihn sofort.


  »Morgen laufen wir aus«, war des Commandeurs Antwort auf die unausgesprochene Frage des Reeders.


  »Meint Ihr, daß Ihr durchkommt?«


  »Doch, doch. Wenn wir erst die Elbströmung zu fassen bekommen haben, wird es schon gehen.«


  »Ich verlasse mich ganz auf Eure Erfahrung«, sagte der Reeder mit einem Seufzer und warf einen langen Blick auf den Kapitän. »Ihr wärt der erste in diesem Jahr. Ich kann's nicht beurteilen.«


  »Das stimmt, aber wir werden es schaffen. Dem Herrn Been und seinem jungen Commandeur werde ich das Heck zeigen«, murmelte Namen Rickmers, mehr für sich selbst, aber der Reeder hatte es gehört.


  »Ja, wenn das so ist«, meinte dieser, und seine Stimme klang schadenfroh, »auch ich habe Grund, Herrn Been und gewissen anderen Herren zu zeigen, daß ich etwas auf die Beine stellen kann ...«


  »So?« Der Reeder wurde dem Kapitän immer sympathischer. Er lachte.


  Herrn Jenckels Gesicht aber wurde sofort wieder ernst. »Noch etwas«, sagte er. »Claus Hennings hat auf Spitzbergen eine Aufgabe zu erledigen. Laßt ihn dort seiner eigenen Wege gehen und teilt ihn nicht zur Trankocherei ein.«


  »Ich war der Meinung ...«, entgegnete der Commandeur bedächtig, »wir würden hier in Hamburg kochen. Schließlich ist das seit mehreren Jahren üblich. Wollt Ihr es anders machen?«


  »Ich sagte es Euch vielleicht noch nicht, aber Ihr werdet in Spitzbergen kochen. Aus Gründen, die ich Euch nicht nennen will, kann ich den Speck nicht in Hamburg verarbeiten lassen und will es auch nicht. Ich möchte auf lange Sicht eine Faktorei in Spitzbergen eröffnen.«


  »Ach, und Claus Hennings soll das vorbereiten?«


  »Ja, so ungefähr«, erwiderte Herr Jenckel kurzangebunden und wünschte dem Walfänger zum Abschied viel Glück.


  Nachdem diese allerletzten Dinge erledigt waren, marschierte der Commandeur in zügigem Schritt zurück in die Altstadt, wo er im Kaufmanns-Posthaus an der Zollenbrücke einen letzten Brief an seine Frau abgab. Man versicherte ihm, daß er pünktlich am Dienstag abend mit reitendem Boten abgehen würde. In dieser Winterzeit sei zwar die Ankunft von Briefen nicht vorhersehbar, der Abgang der Postreiter aber immer planmäßig.


  Der Kapitän trat aus dem Haus auf die Straße und verspürte plötzlich nicht die geringste Lust, schon an Bord zu gehen. Er schlenderte die wenigen Schritte bis zur Brücke und blickte in das Reichenstraßenfleet hinein. Kähne lagen an den Mauern der Häuser, Lastkähne mit Ware hauptsächlich: Es waren die Speicherbauten der großen Kaufleute. Herr Rickmers zog ein Gesicht und wandte sich ab.


  Da fiel ihm von weitem das bemalte Wirtshausschild der »Drei Prinzen« im Grimm auf, und ohne lange nachzudenken, steuerte er dorthin. Das Lokal war gut besetzt: Kaufleute und andere Herren aus höherem Stand, aber auch bürgerliche Personen. Manchem hörte man an der Sprache an, daß er von auswärts stammte. Doch waren die Speisen und das Bier erschwinglich, und Commandeur Rickmers feierte seinen Abschied von Land für sich allein und ungestört.


  4. Kapitel

  Seewärts der Roten Tonne


  Schließlich war es soweit. Im Morgengrauen lichteten sie Anker und bahnten sich vorsichtig den Weg von der Reede in die Fahrrinne. Tam schwoll an vor Stolz, als er die blutroten Hamburger Flaggen sich im Heck und am Sprietmast entfalten sah. Und weit oben im Topp des Großmastes knatterte die Walfangflagge, in derem Mittelfeld der Wal von vier Schaluppen umstellt war. So würden sie auch nach Hause kehren, dachte er, als erste im Jahr, mit bis zum Rand vollgefüllten Fässern und der stolzen Flagge des Walfängers. Sein Vater wurde nicht ohne Grund »der glückliche Namen« genannt.


  An der Roten Tonne schrien die Matrosen wie auf Kommando »hurra«, worüber sich keiner außer dem Medicus wunderte.


  »Weißt du denn nicht, was das bedeutet?« fragte ihn der kleine Tam, glücklich, daß er jemanden belehren konnte.


  »Keine Ahnung, aber du wirst es mir ja gleich sagen«, erwiderte Michel. Mit leichtem Spott blickte er auf den Jungen hinunter, mit dem er sich in den letzten Tagen angefreundet hatte.


  »Ab jetzt bekommen wir die Heuer«, erklärte Tam mit wichtiger Miene. »Und ab jetzt ernähre ich meine Familie, neben meinem Vater natürlich«, ergänzte er hastig. »Habe auch schon den Vorschuß nach Hause geschickt. Und du?«


  »Nein, ich habe das ganze Geld für meine Medizinkiste aufgebraucht. Die Medikamente sind teuer, das kannst du dir wohl denken?«


  Tam nickte sorgenvoll und empfand sofort Mitleid mit einem, der nicht imstande war, seine Mutter zu ernähren. Aber die Arzneimittel mußten viel gekostet haben, besonders die Glasflaschen. Er hatte sich jedes einzelne Stück zeigen lassen, die Flaschen waren sogar aus den Tüchern ausgewickelt worden, damit er sie begutachten konnte. Selbst die Beschriftung darauf hatte er buchstabiert, wenn auch noch etwas mühsam.


  Aber im Winter würde Tam fließend lesen und schreiben lernen, denn das war die Voraussetzung für die Teilnahme am Navigationsunterricht; und daß er in ein paar Jahren sein Steuermannspatent in der Tasche haben würde, war so klar wie frisches Trinkwasser.


  »Es glast achtmal«, sagte Tam und lauschte nach oben. »Meine erste richtige Wache«, verkündete er stolz und rannte davon.


  »Da bin ich, Vater«, rief Tam, als er oben den Kapitän stehen sah.


  »Junger Mann, gehörst du nicht zur Steuermannswache?« fragte Namen Rickmers steif. »Wende dich an deinen Wachführer, wenn du deinen Dienst antrittst. Und das gefälligst ein bißchen eher. Geschlendert wird an Bord nicht! Und dann merke dir bitte ein für allemal: Auf dem Boot bin ich nicht dein Vater, sondern dein Commandeur.«


  Tam Rickmers starrte seinen Vater wie ein erschrockenes Kaninchen an und blieb so stumm wie dieses. Das war das erste, was er lernte. Und danach ging es Schlag auf Schlag.


  Die Männer wurden in drei Wachen eingeteilt, an denen nur der Barbier und der Koch nicht beteiligt wurden. Solange sie im ruhigen Wasser auf der Elbe waren, wurden die Neulinge hart hergenommen. Und es waren mehrere, die noch nie auf einem großen Schiff gesegelt waren, nicht nur Tam. Sie sahen zwar ihren Nebenmännern scharf auf die Finger, trotzdem ging ihnen das Vorheißen und das Auftuchen nicht sofort von der Hand, und mancher leise Fluch wurde an diesem Tag ausgestoßen. Laut nicht, denn ihnen war bereits bei Vertragsabschluß vorgelesen worden, daß Fluchen bei Strafe untersagt war.


  »Diese verdammten Leinen«, schimpfte einer, der als Leichtmatrose geheuert war, und fummelte an einem der vielen Taue herum. »Die Namen kann sich doch kein Mensch merken.«


  »Frag Tam, den Kenner«, spöttelte sein Nebenmann. »Der erklärt's dir auf der Freiwache.«


  »Die Rotznase«, blaffte der Neuling und rutschte gleich danach fast vom Fußpferd, der Leine, auf der man beim Auftuchen des Segels stand. Mehrere Meter unter ihm schwankte das Deck, und er wurde blaß.


  »Siehst du nun, warum du nicht fluchen sollst?« fragte der andere, ein erfahrener Seemann. »Komm' du nur erst einmal als Toppgast ganz nach oben ..., an der Marsrah gibt's noch nicht einmal Pferde.« Dorthin wagte der Neuling gar nicht erst zu blicken.


  Am Abend hatten sie Cuxhaven erreicht und ankerten dort.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen wartete Tam den Weckruf gar nicht erst ab, sondern krabbelte schon vorher hoch. Als die Wache das »Reise ut Quartier in Gottes Nam, Ji möt den Mann ant Rohr verfangn!« in das Zwischendeck hineinsang, war Tam bereits bei seinem neuen Freund.


  »Wir gehen bald Anker auf!« teilte er diesem wichtig mit. Dann kletterte er hinunter in das unterste Deck, wo der Koch bereits seit 3 Uhr in der Frühe an der Arbeit war, unterstützt von einem müden und schlechtgelaunten Maat.


  »Damit mußt du dich abfinden«, sagte Herr Peters spöttisch zu David. »Wir sind morgens die ersten.«


  »Und abends womöglich die letzten«, mutmaßte der mürrische Kochsmaat und spuckte dem Schiffsjungen haarscharf vor die Füße. Aber dieser war viel zu aufgeregt, um es überhaupt zu bemerken.

  



  ***

  



  »Was ist das bloß für eine Wuling«, schrie der Bootsmann verärgert, als er feststellen mußte, daß sich das Gewühl von Leuten, die umeinanderrannten und nicht wußten, wie der Anker hochzuholen war, wiederholte. »Ihr habt es doch gestern erst gemacht!« tobte er, aber dadurch wurden die noch unsicheren Seeleute auch nicht erfahrener.


  Es dauerte eine Weile, bis sie das Ankerkabel richtig befestigt hatten, und solange stand der Bootsmann mit verkniffenen Lippen daneben. Erst als er seinen Tampen auf einigen der neuen Rücken probeweise tanzen ließ, fing das Spill an, regelmäßig zu klicken. Die Fäuste in die Seite gestemmt, verfolgte er, wie das triefende und tangbehangene Kabel endlich ruckartig geholt wurde. Ein saftiger Fluch lag ihm auf den Lippen, aber im Hinblick auf seinen Kapitän schluckte er ihn mühsam hinunter, obwohl er das Gefühl hatte, beinahe an ihm zu ersticken. Mit jedem Jahr wurden die Seeleute blöder und begriffsstutziger.


  Einige Zeit später wurde der Lotse abgesetzt, und Helgoland mitsamt seinen an und wieder abfliegenden Vögeln verschwand im Dunst. Tam stand allein auf der schwankenden Galion, klammerte sich am Kranbalken fest und grinste erwartungsvoll. Endlich begann das große Abenteuer.


  »Na, Tam, bist du immer noch gern an Bord?« fragte Oluf Paulsen, als er später den Jungen beim Üben eines Knotens antraf, und nicht nur dieser, sondern auch Michel Uffenbach nickte begeistert. Der Steuermann schüttelte bedenklich den Kopf. »Junge, die Seefahrt ist Arbeit und der Walfang noch viel mehr«, warnte Oluf bedächtig. »Sei darauf gefaßt, daß es hart wird. Es ist Männerarbeit.«


  Aber die Augen von Tam funkelten, und auch der junge Michel Uffenbach ließ keinen Zweifel daran, daß er ein Abenteuer erwartete. Der Steuermann zuckte die Schultern. Seine Augen trafen sich mit denen des Commandeurs, der unbemerkt hinzugetreten war. Auch dieser hatte die unangebrachte Begeisterung des Arztes bemerkt. »Hat der Reeder uns ein Kind mitgeschickt?« schien sein verdrossener Blick zu besagen.


  Am nächsten Tag drehte der mäßige Südwestwind auf West und frischte gegen Abend auf.


  »Wir müssen über Stag gehen«, sagte der Steuermann zu Tam. Sie standen am großen Kartentisch in der Hütte, die des Steuermanns Reich war, und wo die Seekarten und die nautischen Instrumente aufbewahrt wurden. Oluf nahm mit einem Seufzer die Hand wieder vom Jakobsstab. Keine Aussicht, in dieser Nacht den Polarstern zu Gesicht zu bekommen. Er mußte sich mit der Koppelrechnung begnügen. Nach einem Blick auf die Sanduhr versetzte er den Pflock auf seinem Pinnkompaß. An Deck glaste es.


  »Fünfmal«, zählte Tam eifrig mit.


  » ... sonst laufen wir Gefahr«, fuhr der Steuermann fort, »auf die Sände zu geraten. Längs dem dänischen Festland ist schon mancher aufgelaufen«, erklärte er dem Jungen, der mit großen Augen an ihm hing und immer wieder nickte. »Und außerdem bringt uns dieser Wind zu weit von unserem Kurs ab. Nach Oslo wollen wir ja nun nicht.«


  Tam klebte seinem Wachführer an den Hacken, als dieser aus der Hütte trat.


  »Wir müssen auch Segel kürzen«, murmelte Herr Paulsen mit einem sorgenvollen Blick in die schwarze Nacht, »es hilft alles nichts.« Der Steuermann war auf das Halbdeck hinausgetreten. Ohne den Blick vom Kompaß in seinem durch Öllampen schwach erleuchteten Nachthaus zu nehmen, stand dort der Rudergänger und steuerte. Mit ruhigen Bewegungen stieß und lüftete er den Kolderstock. »Recht so«, sprach er den Mann an.


  Tam nickte beklommen, obwohl das letzte im Blasen des Windes verlorengegangen war. »Was?« schrie er und hielt seinen Kopf, so dicht es ging, zu seinem Wachführer. Nun war ihm doch etwas unheimlich zumute. Stockdunkel war es, der Schnee trieb dicht, so dicht, daß man kaum die Hand vor Augen sehen konnte, und der Wind nahm immer noch zu.


  »Die Bonnets müssen abgeschlagen werden«, antwortete Oluf Paulsen und beugte sich über das Geländer nach vorne. »Alle Mann an Deck«, schrie er dann.


  Die Seeleute der Wache in der Nähe der Niedergänge nahmen den Ruf auf und trampelten auf die Planken. Die Männer im Logis seufzten und sprangen schlaftrunken auf. Warum konnte der Wind nicht mal stetig und aus der richtigen Richtung blasen ...

  



  ***

  



  »Land in Sicht«, rief nach fast einer Woche der Ausguck. Dank dem weiter nach Norden drehenden Wind hatten sie nicht kreuzen brauchen, sondern waren ganz bequem auf Backbordbug geblieben. Die Männer stürzten neugierig nach Steuerbord. Über der Kimm tauchten allmählich aus dem Dunst dunkle Schatten auf.


  »Norwegen«, stellte der Commandeur zufrieden fest und sah sich nach seinem Sohn um. »Wo ist der Junge?«


  »Der ist auf der Galion, schon seit einer Stunde, Commandeur«, teilte einer der Matrosen ihm lakonisch mit.


  »Scheißt er denn so lange?« fragte dieser ungläubig und ungewohnt grob.


  »Nö, der ist dort mit dem Maler.«


  »Wer ist das denn?« fragte der Commandeur erstaunt.


  »Claus Hennings.«


  Erstmals ging auf dem Schiff offenbar etwas vor, von dem er keine Kenntnis hatte. Kapitän Rickmers machte sich verärgert auf, seinen Sohn zu suchen.

  



  ***

  



  Ganz vorne im Bug standen die beiden und ließen sich weder durch die Gischt, noch davon stören, daß hin und wieder einer der Männer kam, um zu pinkeln. Solange es sprühte, rückten sie einträchtig beiseite.


  »Ich habe Freiwache«, verteidigte sich der Matrose Hennings sofort, als neben ihm der Kapitän unvermutet auftauchte.


  »Er kann richtig gut malen, Vater, ich meine, Käpt'n«, sprudelte Tam gleich heraus. »Seht mal.« Und ohne sich um die abwehrenden Hände von Hennings zu kümmern, suchte Tam ein kleines Bild aus einem Packen von Papieren heraus.


  »Das Oberland von Helgoland mit dem Dorf«, erkannte der Commandeur sofort. »Und das Unterland mit der Düne; sogar das Wittenkliff mit dem Kalkbruch hast du gemalt.« Verwundert betrachtete der Commandeur die Zeichnung. »Die Steinriffe nach Nordosten ..., woher weißt du denn, daß dort Ankergrund ist? Das konntest du doch auf unserem Kurs gar nicht erkennen.«


  Claus Hennings nickte schweigend. »Nicht jeder knüpft oder näht gern«, erklärte er mit schmalen Lippen. »Ich zeichne. Ich nehme an, daß Ihr nichts dagegen habt.« Die Frage nach dem Ankerplatz überging er.


  »Du kannst alles tun, was nicht gotteslästerlich ist und der Disziplin keinen Abbruch tut.« Würdig, und ohne noch einen Blick auf die beiden zu werfen, wanderte der Commandeur nachdenklich auf dem schrägen Deck nach achtern und verschwand in dem Teil des Zwischendecks, der seinen Wohnraum beherbergte.


  Es glaste achtmal. Die rennenden Füße an den Aufgängen und auf Deck machten Commandeur Rickmers auf den Wachwechsel aufmerksam. Die Glockenschläge waren so sehr Teil seines Lebens, daß er sie kaum mehr hörte. Vier Stunden Arbeit, acht Stunden frei: Das war nicht viel für Leute, die an Land gewohnt waren, dreimal so lange zu arbeiten. Eine leichte Unruhe erfüllte ihn. Zum Glück verhinderten der Bootsmann und der Schiemann, daß die Männer sich langweilten. Nichts war so schlimm wie Langeweile ... Da kamen die Leute nur auf dumme Gedanken, selbst wenn er ihnen täglich zur Erbauung aus der Bibel vorlas. Nun, wenn sie erst einmal in Grönland waren, hatten die Männer sowieso kaum noch Freiwachen.


  5. Kapitel

  In der Norwegischen See


  »So habe ich mir den Fischfang aber nicht vorgestellt«, murrte Johann Gebert, als die Neulinge der Freiwachen am Morgen zum Lernen wieder einmal an Deck mußten. Das schlechte Wetter, das ihnen anfänglich Schnee und Regenschauer gebracht hatte, war abgezogen, und sie konnten in der Kuhl sitzen, die ihnen Schutz vor dem Wind bot.


  »Später habt ihr keine Zeit dazu«, sagte der Bootsmann nüchtern und fing an, das laufende Gut zu erklären. »Irgendwann kommt die Stunde, in der euer Leben davon abhängt, daß ihr blindlings zur richtigen Leine greift ...«


  Die Männer grinsten sich vielsagend an und dachten bei sich: Der Bootsmann macht sich wichtig. Nur Tam nickte eifrig und war der Aufmerksamste bei den vielfältigen und langwierigen Beschreibungen des Tauwerks und seiner verschiedenen Funktionen. Der Bootsmann grinste gutmütig, als er Tam bei der Arbeit sah. »Der Palstek ist schon ganz ordentlich«, lobte er.


  Als der Wachführer nach einer Weile gemächlich an Deck auf und ab ging, während die Männer mit steifen, frierenden Händen Knoten übten, raunte Paul Klemm, auch ein Unbefahrener, dem Nachbarn zu:


  »Mir hat man erzählt, es gäbe alle Tage Branntwein auf Walfischfängern. Und was haben wir? Alle Tage Prügel und Betstunde, verdammt noch mal!«


  Als Antwort spuckte Johann Gebert, gelernter Fleischer, selbst muskulös und breitschultrig wie ein Ochse, aus. Sinnend blickte er dem schaumigen Fleck nach, der langsam durch die Gräting rutschte, genau dort, wo sich der Rauch aus der Kombüse seinen Weg nach außen suchte. »Meine Meinung«, stimmte er zu. »So wenig Schnaps wie hier habe ich noch nie zu sehen gekriegt.«


  Zwei andere Männer hörten aufmerksam zu und nickten; sie vertieften sich aber hastig wieder in ihre Arbeit, als der Bootsmann sich umdrehte und mit strengem Gesicht die Reihe der Leute entlangschritt. Das Tauende wirbelte spielerisch um sein Handgelenk; unwillkürlich duckte sich einer, dem es vor der Nase durch die Luft schnitt.


  »Das soll ein Webeleinstek sein«, rief der Bootsmann scharf, und der Tampen klatschte dem Mann über den Rücken. »Damit kannst du deine Großmutter ans Bett anbändseln, hier taugt er nichts! Mach's noch einmal, aber richtig!«


  »Soll ich ihn dir zeigen?« fragte Tam eifrig, völlig empfindungslos für den Ärger, der in der Luft lag.


  »Du hältst das Maul!« fuhr ihn der Nebenmann an und gab ihm eine Kopfnuß.


  Tam rieb seinen Kopf. Verärgert sah er den Leichtmatrosen an. »Na, wenn er's doch nicht kann«, verteidigte er sich lahm.


  »Setz dich endlich«, fauchte der Mann, und Tam wagte sich nicht mehr zu mucksen.


  In der Tür zur Back räkelte sich der lange, pickelübersäte Kochsmaat. Er grinste hämisch und kniff dann verschwörerisch ein Auge zu, als Johann Gebert zufällig herüberblickte. Der Fleischer starrte ihn stumpf mit aufgeworfenen Lippen an, begriff aber endlich, daß der Kochsmaat auf seiner Seite war. Er nickte einfältig.


  Nachdem er eine Zeitlang müßig den unwilligen Männern zugesehen hatte, schlenderte David Detlefs mit dem vollen Abfallkübel an Deck und trat an die Reling, bereit zu kippen.


  »In Lee«, schrie der Bootsmann außer sich vor Wut und knuffte dem ungeschickten Kerl in den Rücken. »Hast du das denn immer noch nicht begriffen? Bist du nicht angeblich schon gefahren?«


  Der Kochsmaat hätte fast den Eimer über Bord fallen lassen und wandte sich wütend um. »Was soll denn das? Ich hab nicht dran gedacht.«


  Tam beobachtete den Maat schadenfroh. Endlich bekam der mal sein Fett. Dauernd versuchte der Kochsmaat, ihn zu schikanieren, ohne daß er sich wehren konnte.


  »Wie sprichst du denn mit mir?« brüllte der erzürnte Bootsmann und schlug zu. »Ich bin dein Vorgesetzter, das merk dir mal. Und außerdem, bist du vielleicht ohne Kopf hier? Sogar eine Frau weiß, daß sie den Kehricht nicht gegen den Wind ausschütten kann.«


  »Na und, bin ich vielleicht eine Frau?« rief der Kochsmaat schrill zurück, nicht im geringsten eingeschüchtert, und verzog sich dann schnell. Er hatte die Lacher auf seiner Seite. So leicht kam er jedoch nicht davon. Der Bootsmann machte einen Sprung nach vorn, griff dem Mann in den Kragen und riß ihn zu Boden, noch ehe er an Gegenwehr auch nur denken konnte.


  »Mir ist es gleich, was du bist«, fauchte er, »auf jeden Fall ist dein Platz hier bei den Neuen! Tam, bring du den Kübel runter, bevor unser Commandeur ihn sieht!«


  Gehorsam machte der Schiffsjunge sich auf nach unten und streckte David im Vorübergehen die Zunge raus. Die Männer aber arbeiteten mit finsteren Gesichtern weiter, und mancher war nicht nur auf den Bootsmann wütend, sondern fand auch den Jungen viel zu eifrig. Wenn er wenigstens langsam gegangen wäre, aber statt dessen war er bereitwillig und mit fröhlichem Gesicht losgerannt. Nun, man würde sehen. Dieser Kleine hatte längst eine Abreibung verdient.


  David aber blieb still unter dem Fuß des Bootsmanns liegen und schien seine unwürdige Lage fast zu genießen. Der Bootsmann warf einen zufälligen Blick auf den jungen Mann und zog dann angeekelt sein Bein zurück. »Steh auf!« fuhr er ihn mit Verachtung an.

  



  ***

  



  Die Tage vergingen, während sie an der Küste Norwegens entlangsegelten, ohne sie nochmals zu Gesicht zu bekommen. Hin und wieder schwebte ein verirrter Landvogel über dem Schiff, oder eine Möwe segelte in der gleichen Geschwindigkeit mit ihnen einher, den kleinen Kopf ruckartig nach rechts und nach links drehend, um zu erspähen, ob Eßbares zu erwarten war. Und wenn der Wind schwach und das Meer ruhig war, sahen sie zuweilen einen schwarzen Rücken aus dem Wasser auftauchen und im Bogen wieder verschwinden.


  »Delphine«, sagten die alten Fahrensleute und spähten den Fischen mit schmalen Augen in den Nebel nach.


  Viel Zeit aber wurde den Leuten nicht gelassen. Der Schiemann war unermüdlich in seinem Kabelgat und am laufenden Gut tätig; er fand ständig Grund zum Mäkeln, wie die Leute sagten, und dann wurden Taue ausgewechselt, Schamfielings angebracht, es wurde geschmartet und geteert. Altes Tauwerk wurde aufgedreht, die Kardeele auseinandergezupft, und dann konnte es noch lange für andere Zwecke dienen, unter anderem für Tausendfüßler. Tam war, so oft er konnte, bei ihm, schnallte sich dessen Segelhandschuh an, bohrte mit dem Finger im Talg, in dem die Segelnadeln steckten, und probierte die Kleedkeule auf den Schiffsplanken aus. Der Schiemann schüttelte halb lächelnd, halb unwillig den Kopf. »Nicht so fest!« bat er und versuchte die ihm anvertrauten Werkzeuge erschrocken zu schützen. Dieser Tam! Nichts als Unsinn im Kopf.


  Und wenn gar nichts anderes anlag, hatten die Seeleute außerhalb der Reihe das Deck mit Steinen und Sand abzureiben, solange, bis es gleichmäßig grau schimmerte und die Nähte vor Feuchtigkeit schwarz glänzten. Tam aber und der Kochsmaat waren am schlechtesten dran. Sie hatten außer der seemännischen Arbeit auch noch für die Sauberkeit im Kapitänslogis zu sorgen, die Töpfe und Kochgerätschaften reinzuhalten und Holz für die Kombüse zu schleppen.


  »Das machst du«, fauchte der Maat, und Tam wagte keine Widerworte. Es gab niemanden, bei dem er sich beschweren konnte. Für diese niedrigsten aller schlimmen Arbeiten war der Kochsmaat gewissermaßen sein Vorgesetzter. Sogar der sonst so nachgiebige Steuermann hatte ihm unmißverständlich erklärt, daß gewisse Arbeiten nun mal zu seinem Aufgabenbereich gehörten. »Und den Kübel entleerst du auch«, fuhr Detlefs mit wutverzerrtem Gesicht fort. »Ich lasse mich nicht noch einmal von jemandem anscheißen, bloß weil dem ein bißchen Dreck ins Gesicht geflogen ist.«


  »Weißt du denn immer noch nicht, wo Lee ist?« fragte Tam hämisch und duckte sich schnell weg.

  



  ***

  



  Mit dem Essen wurden sie nicht verwöhnt. Sie bekamen abwechselnd graue und gelbe Erbsen und dazu eingepökeltes Fleisch oder Stockfisch. Morgens gab es Brei und harten Zwieback.


  »Was ist das denn?« schrie eines Mittags Diederich Hoeß, als er in den Topf blickte. Die Commandeurswache war gerade aufgezogen und die Männer der Freiwachen zum Essenfassen nach unten gekommen. »Werden wir jetzt schon mit weißen Würmern gefüttert? Verdammter Fraß!« Und er hieb erbittert seinen Löffel mitten hinein, daß die Flüssigkeit spritzte.


  »Iß es nicht!« raunte der Kochsmaat einem anderen Matrosen zu, dessen Gesicht sich bereits vor Ekel verzog. »Das stammt aus den Fässern, die extra stehen.«


  Tam, neugierig wie immer, drängte sich durch die mißtrauischen Leute durch, bis er sehen konnte, was sie am Essen hinderte. Er sog den Geruch der unbekannten Speise ein. »Riecht ganz gut«, stellte er zögernd fest, wollte aber auch nicht als erster davon essen.


  »Herr Peters, was ist das denn für'n Zeug?« fragte einer.


  »Das ist Weißkohl, sauer eingemacht. Ihr könnt es essen, es schmeckt gut.« Der Koch nahm einen Löffel davon, um es den Leuten zu beweisen, verzog sein Gesicht und meinte dann: »Also, es ist eßbar.«


  Keiner wollte reinhauen, und versuchte es einer schließlich doch, huschte schnell David Detlefs zu ihm hin, schüttelte warnend den Kopf und flüsterte: »Wir sollen fressen, was die oben nicht haben wollen! Ist billig eingekauft, vielleicht von der Abdeckerei. Von wegen Weißkohl!« Dann nahm auch der wagemutigste Mann davon Abstand.


  »Leute, wir weigern uns«, rief Diederich Hoeß und sprang auf eine Wassertonne. Er hockte oben drauf, obwohl er sich wegen der geringen Kopffreiheit im Zwischendeck keineswegs höher als die anderen befand, aber die Position rückte ihn in den Mittelpunkt der versammelten Männer. Seine flinken Hände griffen an die nässetriefenden Decksbalken. »Der Koch hat genug Erbsen und Fleisch. Und in Grönland fangen wir Robben und Enten, Rentiere und Fische, und was weiß ich noch, was es dort alles gibt. Haben wir diesen Fraß nötig? Bestimmt nicht!«


  »Stimmt! Recht hat er«, meinten die Männer, und einer trat den Topf um.


  »Dafür gibt's die Peitsche, das ist Aufruhr und Meuterei«, schrie der Koch erbost. »Tam, hol den Commandeur!«


  »Den Deibel wird er tun!« Der wütende Mann packte den kleinen Schiffsjungen, der vergebens strampelte, um freizukommen, mit einer Hand am Hosenboden und hielt ihn fest.


  »Was ist los?« wollte der Speckschneider Martin Hansen wissen, der als Offizier galt, und der genau wie alle anderen Offiziere ständig ein wachsames Auge auf die Mannschaft haben mußte. Er enterte den Niedergang herunter und sprang ins Zwischendeck.


  »Verdammt noch mal, hier will uns einer vergiften«, antwortete Diederich Hoeß.


  »Für das Fluchen wirst du dem Commandeur gemeldet«, brummte der Speckschneider gleichgültig, »und wer soll vergiftet werden?«


  »Wir, verdammt noch mal«, wiederholte Matrose Hoeß, keineswegs beeindruckt. »Mit dem Kehricht aus dem Schlachthaus!«


  »Jawohl, mit den Abfällen aus dem Schlachthaus«, wiederholte Johann Gebert und pflanzte sich demonstrativ neben Hoeß auf.


  Als der Offizier auf das Deck blickte, wurde er rot vor Wut. »Das Essen wird bei uns nicht vergeudet, das merkt euch. Und wenn ihr im Zwieback mehr Würmer als Brot findet, ist das auch egal!«


  Während die Seeleute unschlüssig herumstanden, der Koch sich aber in der Kombüse zu schaffen machte, meldete der Offizier den Vorfall. Tam holte den Schiffsarzt.


  Wie aus dem Boden gewachsen, stand der Commandeur vor den diskutierenden Männern. »Wer macht hier Ärger?« fragte er gefährlich leise, aber keiner meldete sich. »Aha, alle.« Nachdem er mit einem Blick erfaßt hatte, was passiert war, fuhr er fort: »Eure Strafe werde ich später bekanntgeben, jetzt werdet ihr erst einmal das Essen verzehren, bis auf das letzte Krümchen. Ich habe euch nicht ohne Grund einen guten Koch besorgt; aber was er kocht, wird auch gegessen!« Der Commandeur empfand es als persönliche Beleidigung, daß die Leute mit dem Essen unzufrieden waren. Ausgerechnet ihm mußte das passieren, obwohl er weit und breit der einzige Kapitän war, dem überhaupt an einem genießbaren Essen lag. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich.


  Die Männer wichen schweigend und trotzig zurück. Der Commandeur blickte sie eisig an und wartete.


  Plötzlich trat der Barbier in ihre Mitte. »Männer«, sagte er in versöhnlichem Ton, »dies ist Sauerkraut, nichts anderes als Weißkohl; nur eßt ihr Leute an der Küste ihn immer gestovt, habe ich mir sagen lassen. Dieser Weißkohl aber ist haltbar gemacht und deswegen sauer. So ißt man ihn in meiner Heimat, in Sachsenhausen.«


  »Na und, wir sind hier nicht in Sachsenhausen«, murmelte einer der Widerspenstigen.


  Abwartend beobachtete der junge Mann die Seeleute, den Einspruch ignorierend. »Na? Wie ist es?« fragte er dann, griff unbekümmert in das Gemüse, das auf den Planken lag, und aß mit Genuß eine Handvoll davon auf.


  »Wirklich?« fragte Tam, erleichtert, daß sich niemand einen bösen Scherz mit ihnen erlaubt hatte. Dann kostete auch er davon und nickte. »Ganz gut«, rief er. »Probiert mal.«


  »Doktor Uffenbach«, forderte der Commandeur, dessen Gesicht wie versteinert war. »Wollt Ihr bitte mal ...« Er führte den Arzt einige Schritte beiseite, gebückt, um nicht an die Decksbalken zu stoßen, und Michel Uffenbach trampelte mit bangen Gefühlen hinter ihm her. Irgend etwas war schiefgelaufen.


  »Was fällt Euch ein«, herrschte Kapitän Rickmers den jungen Mann an, kaum daß sie außer Hörweite waren, »mir derart ins Wort zu fallen! Die Leute haben zu essen, was man ihnen vorsetzt, Erklärungen sind nicht nötig, schon gar nicht von Euch.«


  »Ich wollte nur helfen«, verteidigte sich der Arzt bestürzt, »man muß ihnen doch erklären, warum sie ein Gericht essen sollen, das ihnen unbekannt ist.«


  »Sie werden es Euch sowieso nicht glauben. Es reicht vollkommen, wenn ich es glaube. Die Disziplin hättet Ihr unter gar keinen Umständen untergraben dürfen.« Der Commandeur ballte die Hände vor Wut.


  »Das tut mir leid«, murmelte der Arzt erschrocken. Aber so ganz war ihm nicht klar, welchen Fehler er begangen hatte.


  »Ich sehe von einer Bestrafung Eurer Person nur deshalb ab«, fuhr der Commandeur mit kalter Stimme fort, »weil Ihr als Offizier geltet. Der Respekt, der Euch in den Augen des einfachen Mannes verloren geht, geht auch mir verloren. Dankt also Gott und Eurem Gönner, dem Reeder, daß Ihr auf dem Witten Falcken entgegen jedem Brauch als Offizier fahrt. Sollte sich aber ein Vorfall dieser Art wiederholen, kann ich Euch nicht mehr schonen.«


  Michel Uffenbach starrte dem Kapitän verwundert nach. Diese Angelegenheit war nicht eine Sache der Disziplin, sondern des Verständnisses, davon war er überzeugt. Er schlängelte sich wieder zurück zu den Seeleuten, der Schwerkraft gehorchend in Lee und auf und nieder mit dem Stampfen des Falcken in den Wellen. Immer noch verfehlte er zuweilen einen Pfosten oder ein Reep, nach dem er griff, weil er die Bewegungen des Schiffes falsch eingeschätzt hatte.


  »Die Offiziere haben heute auch Sauerkraut gegessen«, sagte er laut und trotzig. »Es ist nichts Schlechtes dran, im Gegenteil, es ist ein besonders bekömmliches und gesundes Essen. Außerdem ist es viel teurer als Erbsen.«


  Einige Seeleute sahen ihn neugierig an. »Wirklich?« fragte einer. »Warum aber bekommen wir es dann, da stimmt doch etwas nicht!«


  »Eben«, knurrten wieder einige.


  »Wir werden mindestens 6 Wochen unterwegs sein«, erklärte Herr Uffenbach verzweifelt, obwohl er nach außen hin ruhig blieb, »bis wir so viele Wale gefangen haben, daß wir nach Spitzbergen fahren können. Aber bis dahin sind euch längst die ersten Zähne ausgefallen.« Er blickte sich um und sah teils neugierige, teils abweisende Gesichter. Eifrig holte der Arzt sich noch eine Handvoll Kraut und hielt die Faust nach oben, während das weiße Wasser an seinem Arm entlanglief. »Hier aber«, rief er laut, »hier habe ich das Gegenmittel dagegen. Niemand bekommt Scharbock, der hiervon ißt, am besten sogar roh. Und deshalb esse ich davon, und deshalb essen auch die Offiziere. Die wollen alle wieder nach Hause ... Wenn ihr aber verrecken wollt, dann laßt es bleiben!« Nach diesen letzten bösen Worten schlängelte sich der junge Arzt zwischen Lenzpumpe und Mast durch und verschwand nach achtern in seinem Verschlag. Er biß sich gedankenvoll auf die Lippen. Er konnte nur hoffen, daß der Commandeur dem Vorfall nicht weiter nachgehen würde. Denn bei Licht betrachtet hatte er, kaum daß der Commandeur außer Sicht war, genau das gemacht, was er ihm eben unter Strafandrohung verboten hatte.


  »Ich glaube ihm«, rief Tam, stürzte sich auf den Haufen Weißkohl mit Fleisch und stopfte so viel und so schnell er konnte in sich hinein. Ausnahmsweise war er der erste; sonst blieben ihm nur magere Portionen.


  Mehrere Männer folgten ihm, einige aber blieben stehen und betrachteten den Fraß, während ihnen der Widerwille auf dem Gesicht geschrieben stand. Aber bei den meisten überwog der Hunger, und so waren schließlich nur noch einige der Neuen übrig mit dem bulligen Schlachter an der Spitze, die weder im guten noch im bösen dazu gebracht werden konnten, die neue Speise zu verzehren.


  David Detlefs stand im Hintergrund am warmen Schornstein, der vom Herd durch das Zwischendeck nach oben in die Kuhl führte. Hinter seiner flachen Stirn flogen die Gedanken, während er auf seiner Wange herumbiß. »Der hat doch einen Rüffel gekriegt«, dachte er. »Und dann hat er trotzdem ...«


  Er hatte ein gutes Gedächtnis. Und er verstand es, seine Meinung für sich zu behalten.


  6. Kapitel

  Das Urteil


  Am nächsten Morgen knisterte es vor Spannung, so, wie kurz vor dem gefürchteten Elmsfeuer. Der Commandeur wollte das Strafmaß für die Steuermanns und die Bootsmannswache bekanntgeben; atemlose Stille hing über dem Schiff. Selbst das Wetter hatte sich den Geschehnissen angepaßt. Es herrschte Flaute, dabei war es unerwartet warm. Der Nebel umklammerte sie lautlos, und wäre nicht hin und wieder von den Männern ein Geräusch gekommen, hätte man die Fleute für eines der Gespensterschiffe halten können, die auf den Ozeanen umhersegelten. Die Altdünung hob und senkte den Walfänger, und zuweilen hörte man das Klappen eines zusammenfallenden Segels und das Aufschlagen einer Schot auf Deck. Die Flaggen hingen tropfnaß und pfundschwer an ihren Stengen.


  »Wie wird er entscheiden?« raunte der Harpunier Tade Carstensen dem Steuermann in der Hütte zu. »Glaubst du, daß es bei einer Geldstrafe bleibt?«


  Oluf Paulsen drehte das Stundenglas nachdenklich um. »Weiß nicht, ich glaub' es nicht. Von Fahrt zu Fahrt wird er härter.«


  Der Harpunier brummte zustimmend. Commandeur Rickmers hatte früher sogar eigenhändig eingegriffen, wenn mit dem Tampen zu oft Disziplin erzwungen wurde. Heutzutage sah er dem Bootsmann dabei genau auf die Finger, damit dieser nicht zu leicht schlug.


  Der Matrose Claus Hennings betrat respektvoll den Raum. Er hatte sich gut eingewöhnt und gab zu keinerlei Klagen Anlaß, wenn er auch häufig seiner eigenen Wege ging, soweit dies auf dem engen Schiff möglich war. Neugierig musterte er die Hütte, und sein Blick blieb auf dem Jakobsstab hängen. »Es ist soweit«, sagte er dann. Zögernd verließ er den Raum wieder, aber man konnte ihm ansehen, daß es ihm in den Fingern juckte, die Instrumente aus den Halterungen zu nehmen.


  Als der Commandeur aus der Kampanje trat und gemessen den Aufgang zur Hütte hochkletterte, wurde es womöglich noch stiller an Bord. Die in der Kuhl versammelte Mannschaft wandte sich ihm zu. Er trat an das Geländer. Keiner wagte mehr, an den Schaluppen zu lümmeln. Die Männer richteten sich auf und legten die Hände auf den Rücken. Kapitän Rickmers lehnte sich auf die Reling und betrachtete die Seeleute mit kritischen Blicken. Männer in Arbeitskleidung, manche zerlumpt, manche aber auch in dem neuen Zeug, das sie sich für den Vorschuß angeschafft hatten. Noch waren sie so bunt gewürfelt, wie sie an Bord gegangen waren; noch waren sie keine eingeschworene Mannschaft. Das würden sie erst werden, wenn Arbeit und Disziplin sie zusammengeschweißt haben würden. Was ihn betraf, er war bereit, seinen Teil des Vertrages zu erfüllen.


  »Die aufsässigen Leichtmatrosen Diederich Hoeß und Johann Gebert erhalten je zwei Dutzend Stockschläge«, verkündete er dann mit harter Stimme ohne jegliche Einleitung.


  Niemand sagte etwas, die Betroffenen senkten die Köpfe. Das war nicht wenig, was sie erwartete.


  »Die Männer der Steuermannswache und der Bootsmannswache, mit Ausnahme der Offiziere und Unteroffiziere, haben die Wanten hoch und runter zu klettern, bis sie ihre offensichtlich überschüssigen Kräfte verausgabt haben. Wenn sie in dieser Zeit über die Disziplin an Bord nachdenken, werden sie genug gelernt haben, um nie mehr gegen sie zu verstoßen.« Der Commandeur hörte genauso abrupt auf, wie er begonnen hatte, und verließ das Halbdeck, ohne daß ihn jemand anzusprechen wagte.


  Keiner der Seeleute rührte sich, bis er verschwunden war. Danach setzte ein erregtes Flüstern ein, das auch die Offiziere und Unteroffiziere nicht unterbrachen. Statt dessen sammelten sie sich, ohne verabredet zu sein, auf dem Halbdeck.


  »Das kann er doch nicht machen«, rief Doktor Uffenbach hitzig. »Das halten die Männer nicht aus!«


  »Doch, doch, das tun sie«, beschwichtigte ihn der Bootsmann spöttisch lächelnd. »Es gibt nur wenige, die davon sterben.«


  Der junge Mann starrte ihn sprachlos an. Über was freute sich der Mann eigentlich? Über das Strafmaß? Über ihn, den unwissenden Arzt?


  »Auf den Kriegsschiffen sind Stockschläge üblich«, fuhr der Bootsmann gelassen fort. »Und unser Commandeur liebt nun mal militärische Disziplin. Wenn Ihr mich fragt, so hat er recht. Die faulen Hunde würden nie arbeiten, wenn man ihnen nicht zeigt, wer Herr im Haus ist!« sagte er dann aufgebracht.


  »Herr Doktor Uffenbach«, erklärte der Schiemann leise, »die Bestrafung der beiden Männer ist nicht das Problem, das hat jeder erwartet, auch die beiden müssen gewußt haben, was auf sie zukommt. Die Strafe für die Wachen ist das, was uns bekümmert. Die wird dazu führen, daß die ganze Mannschaft widerwillig und zorngeladen arbeiten wird, und das von jetzt an bis zum Ende der Fahrt. Dabei sind wir erst einige Tage auf See!« Er seufzte. »Habt Ihr schon mal ein Spill gehört, das von munteren Leuten gedreht wird, die der Heimat entgegenjubeln? Auf einem Schiff, das die Fässer voll hat? Nein, natürlich nicht! Und dann hört Euch die Spills an, wenn die Leute enttäuscht und ohne Hoffnung sind!« Er schüttelte den Kopf, und der alternde Oberküper, der ebenfalls zugehört hatte, nickte betrübt.


  »Ja, er hat recht«, sagte er. »Auch ohne Beflaggung kann man einem Walfänger ansehen, ob er mit vollen oder leeren Fässern heimkehrt.«


  Erst jetzt richtete der junge Arzt sein Augenmerk auf diesen zweiten Teil der Bestrafung. »Das habe ich nicht gewußt«, bekannte er leise. »Ich dachte, das würden sie nicht so übelnehmen, weil sie es gewohnt sind. In den Stangen da oben herumzuklettern, kann doch keine Strafe sein ...«


  »Seeleute nehmen Strafen auf sich wie Regen und Wind«, sagte der Schiemann. »Aber gerecht müssen sie sein.«


  »Und diese fanden sie nicht gerecht?«


  Der Schiemann mit den blaßblauen, leicht vorquellenden Augen wandte das Gesicht ab, sagte aber nichts. Das war dem Schiffsmedicus Antwort genug.

  



  ***

  



  Die Bestrafung der beiden Männer war für mittags nach dem Wachwechsel angesetzt. Die Commandeurswache blieb nach der Ablösung gleich an Deck, und wer von der Steuermannswache nicht sofort benötigt wurde, wie etwa der Rudergänger, kam zur Kuhl.


  Die Freiwache mußte hoch. »Ein bißchen schneller!« trieb der Bootsmannsmaat die widerwillig hochtrampelnden Seeleute an.


  Diederich Hoeß wurde vom Bootsmann gebracht. Er machte einen gefaßten Eindruck, wenn auch seine Augen unruhig hin und her wanderten. Der Bootsmann band den Delinquenten mit sachlicher Genauigkeit an die Gräting, die bereits vorher zwischen den Wanten befestigt worden war, und blickte auf den Commandeur. Dieser nickte nur.


  Den ersten Schlag tat der Bootsmann, und er gab die Wucht des Schlages vor, nach der sich jeder zu richten hatte. Vierundzwanzig Schläge: Das war nicht übermäßig hart, und noch nicht einmal alle Matrosen wurden dazu benötigt.


  Als beim siebten Schlag die Haut platzte und das Blut aus der Wunde sickerte, war es mit Tams Fassung vorbei. Er schluchzte so laut, daß die Unteroffiziere und Offiziere auf dem Halbdeck es hören konnten. Mancher von ihnen warf verstohlen einen mitleidigen Blick hinüber, aber helfen konnten sie dem verstörten Jungen nicht. Es war ein ganz anderer, der sich seiner annahm: Claus Hennings drängte hinüber und legte dem Jungen den Arm auf die Schulter, und als das nichts half, drehte er ihn sachte zu sich hin und drückte Tams Gesicht an seine Jacke. Der Commandeur verfolgte steinern die Prozedur der Bestrafung und wandte noch nicht einmal den Kopf nach seinem Sohn.


  Bleich vor Wut stand der junge Arzt oben bei den anderen Offizieren und machte die Fäuste auf und zu. »Hör uff, hör um Goddes Wille uff«, flüsterte er, ohne sich dessen bewußt zu sein. Als dem Mann an der Gräting der Kopf zur Seite rutschte, bahnte er sich den Weg zu Kapitän Rickmers.


  »Weiter könnt Ihr nicht gehen«, erhob er Einspruch, die Stimme heiser vor Aufregung. »Der Mann ist bewußtlos, laßt Ihr ihn länger schlagen, stirbt er!«


  »Zwei Dutzend Hiebe waren angeordnet, und zwei Dutzend bekommt er«, war des Commandeurs kühle Antwort. »Danach könnt Ihr Euch um den Mann kümmern, ja, ich erwarte von Euch, daß Ihr verhindert, daß er stirbt. Wozu hätte ich Euch sonst wohl an Bord?«


  Der junge Mann war so zornig, daß er nicht wußte, wie er antworten sollte. Statt dessen drehte er sich auf dem Absatz herum und stürmte die Treppe in die Kuhl hinunter. Mit verkniffenen Lippen beobachtete der Kapitän das unwürdige Betragen des jungen Offiziers.


  Michel Uffenbach stand im Hintergrund während der Bestrafung des zweiten Mannes und blickte über das Meer, dessen Oberfläche in der Nachmittagssonne glänzte. Kein Windhauch kräuselte das Wasser, nur das langsame Auf und Ab der Dünung erinnerte an den vergangenen Wind. Er überließ sich der einschläfernden Stille des Meeres und vermied sorgfältig den Anblick der Kuhl. Nur dem Keuchen des Delinquenten konnte er nicht entgehen, wenn der Stock die Rippen des Mannes zusammenpreßte und die Luft aus dem Körper entwich.


  Stunden schienen Doktor Uffenbach vergangen, bis das dumpfe Klatschen vorbei war und er endlich nach unten durfte, um sich um die Bestraften zu kümmern.


  Die Wachmannschaften waren anscheinend vorübergehend durcheinander geraten, denn plötzlich befand sich Tam im Verschlag des Arztes. »Werden sie am Leben bleiben?« fragte er ängstlich.


  Michel Uffenbach ließ den Blick von einem Verletzten zum anderen gehen. »Ich denke schon«, murmelte er. »Sie haben kräftige Herzen.«


  Unter den wachsamen Augen des Schiffsjungen rollte er eine Flasche aus ihren weichen Tüchern und entkorkte sie. »Riech mal«, forderte er ihn auf und hielt ihm die Flasche unter die Nase. »Franzbranntwein.« Danach tränkte er das Tuch mit der Flüssigkeit und wusch beiden Männern den Rücken.


  »Es brennt jetzt ein bißchen«, warnte Michel Uffenbach.


  Stöhnend ertrugen beide Seeleute die Behandlung und blieben schließlich erschöpft liegen. Der Arzt wandte sich mal an den einen, dann an den anderen mit einer Frage oder einer Bemerkung, er schwatzte dies und jenes, kurz, er ließ sie keinen Moment zur Ruhe kommen, solange, bis er sicher war, daß sie am Einschlafen waren. Endlich aber lagen beide bäuchlings mit entspannten Gesichtern und geschlossenen Augen auf ihrem Lager.


  »Hast du nicht Wache?« fragte der Arzt, als er fertig war und das Medikament verpackt hatte. Erschrocken wandte er sich dem Jungen zu.


  »Doch«, murrte Tam trotzig, »aber erst jetzt habe ich Zeit zu gehen.« Er verschwand nach oben.


  Der Arzt biß sich gedankenvoll auf die Lippen. Genau das hatte der Schiemann gemeint: Unwilligkeit war die Reaktion nach solchen Bestrafungen. Aber Tam war schließlich noch ein Junge. Er würde es bald vergessen haben.


  »Das zahl ich dem heim«, keuchte Diederich Hoeß und hob den Kopf, um den Arzt bei seiner Tätigkeit zu beobachten.


  »Du sollst doch schlafen«, mahnte Michel Uffenbach mit mildem Vorwurf und tat, als hätte er die Drohung nicht gehört. Denn was hätte er sagen sollen?


  Die Flaute hielt einstweilen an, und am Spätnachmittag wurden die beiden Wachen zur Bestrafung befohlen. Manche nahmen es gleichmütig hin, andere aber bebten vor Zorn, als sie feststellen mußten, daß ihre eigenen Unteroffiziere an Deck postiert waren, mit Tampen in der Hand für den Fall, daß jemand in seinen Kletterbemühungen nachlassen sollte.


  Dann begannen sie hochzuentern, verteilt auf die Webeleinen von Fock und Großmast: rauf zu den Krähennestern und Salingen auf der einen Seite; an der anderen nach unten und wieder von vorne. Kochsmaat David Detlefs war der erste, der schlapp machte. Auch der Tampen brachte ihn schließlich nicht mehr hoch, und man ließ ihn in Ruhe. Der Bootsmann schwenkte spielerisch das Ende über dem jungen Mann, ohne ihn damit zu berühren, und lächelte verächtlich. Hatte er doch gewußt, daß der Mann nicht zum Seemann taugte. Tam hielt länger durch, mußte sich aber endlich geschlagen geben. Der Kapitän senkte den Kopf, als er seinen Sohn keuchend auf den Planken liegen sah, und seine Kiefermuskeln zuckten. Aber er sagte nichts. Oluf Paulsen trug Tam behende nach unten, und es war ihm völlig gleichgültig, ob der Commandeur es merkte oder nicht. Aber es schien, als ob dieser wegblicke. Der Steuermann übergab den Jungen dem Schiffsarzt.


  Als der Steuermann wieder aus der Back auftauchte, umstanden die Unteroffiziere einen mit hochrotem Gesicht an Deck liegenden älteren Mann, der rasselnd Luft holte. Einer aus derselben Wache fächelte ihm mit seiner Mütze Luft zu. Andere flüsterten und gaben Ratschläge.


  »Meister!« schrie Herr Paulsen nach einem Blick auf den Mann. Sein Ton war so dringlich, daß Herr Uffenbach mit einem Satz in der Kuhl stand. Aber es war zu spät. Der Mann streckte sich seufzend und hörte auf zu atmen.


  »Tot«, stellte der kniende Arzt fest, nachdem er an der Brust des Mannes gehorcht hatte.


  Das war das Ende der Strafaktion. Die Männer wurden nach unten gerufen, und bei allen hörte das angestrengte Luftholen allmählich wieder auf; die Überanstrengung wich nun einer großen Müdigkeit.


  Der Commandeur verschwand schweigend in seinem Raum, die Männer schleppten sich an die Arbeit oder nach unten in das Zwischendeck.


  7. Kapitel

  Verwarnung


  Tam und die Männer erholten sich wieder, aber Tam hatte bei der Strafaktion die erste Narbe seines Lebens erhalten. Der Walfang war für ihn nur noch halb so schön wie vorher. Die Seeleute äußerten sich nicht, aber zur Wache wurde jetzt bloß »reise, reise« geschrien oder gar nur noch energisch auf Deck gestampft. Keiner hatte Lust, den Wachwechsel richtig auszusingen.


  Auf einmal nahm Tam die zunehmende Kälte wahr, und nun fiel ihm auch auf, in welch drangvoller Enge sie lebten, ja hausten, denn im Zwischendeck hatte jeder Mann nur Platz für seine auf den Boden geklammerte Seekiste und noch etwas weniger für sich selbst. Keiner konnte von den drei oder vier Fuß Plankenboden, auf denen er in seiner Freiwache lag, behaupten, es sei sein Platz, denn die nächste Freiwache besetzte diesen selben Fleck, verschob Kisten und Zeug, und wenn einer nach unten kam, konnte er meinen, er sei im falschen Deck gelandet.


  »Hier ist mein Platz«, schrie Tam trotzdem unbeherrscht und rückte seine Kiste wieder, wohin er sie haben wollte.


  Die Männer lachten nur, und einer schob sie mit dem Fuß lässig wieder zurück. Tam standen vor Wut die Tränen in den Augen.

  



  ***

  



  Eines Nachts, in der die Hundewache mit seiner Freiwache zusammenfiel, tappte Tam schlaftrunken nach oben, um pinkeln zu gehen. Frierend suchte er sich einen Weg über die Schläfer und fand dann den Ausgang blockiert von dem riesigen Johann Gebert, vor dem er Angst hatte, und dem er lieber aus dem Wege ging. Ohne sich lange zu besinnen, schlich er also weiter zum achteren Aufstieg. Fast wäre er dabei in eine offene Luke neben dem Pallpfosten am Großmast getreten. Und dabei hörte er unten jemanden murmeln.


  Tam wurde neugierig. Zu dieser nächtlichen Zeit hatte weder in den Laderäumen mit Proviant und Wasser noch in der weiter achtern liegenden Waffen und Munitionslast jemand etwas zu suchen. Er legte sich flach auf den Boden und schob das Gesicht vorsichtig an das niedrige Süll. Schwacher Lichtschein beleuchtete den Raum, aber niemand befand sich darin. Die Stimmen kamen aus einem dahinterliegenden Raum, und sichtbar war nur ein Rücken.


  »Den Commandeur soll der Teufel holen«, sagte jemand mit verärgerter Stimme. »Was soll das denn hier?«


  »Das ist bestimmt für seinen eigenen Bedarf«, vermutete ein anderer. »Wenn unsereins kaum aus den Stiefeln kommt, genehmigt er sich oben einen – oder mehrere.«


  »Und uns läßt das Schwein beten, das fromme, verflucht nochmal!« fauchte eine andere Stimme.


  Dann hörte Tam gedämpft, wie mit einem Hammer auf Holz geschlagen wurde.


  »Ah«, sagte nach einer Weile eine andere Stimme befreit, und ein Mann schmatzte vernehmlich. »Das könnte ich gut jeden Tag haben.«


  Und was immer es war, die anderen probierten auch davon. Erst nach geraumer Zeit sprachen sie wieder.


  »Wir verstecken es ganz hinten«, schlug der erste Mann vor. »Das merkt niemand, vielleicht wird es auf dieser Reise überhaupt nie gebraucht.«


  Tam war so angestrengt am Lauschen, daß er fast vergaß, sich festzuhalten. Ums Haar wäre er in den Niedergang hineingerutscht. Erschrocken klammerte er sich am Süll fest und stemmte sich dann zurück. In diesem Moment griff eine kräftige Hand nach seinem Hosenboden und zog ihn hoch.


  »Ei, ei, wen haben wir denn da?« brummte der Seemann, den er schreckgeschlagen als Diederich Hoeß erkannte. »Bißchen spionieren für den Herrn Commandeur?«


  Diederich Hoeß war ein großer Mann, sehnig und mager, aber mit Bärenkräften ausgestattet. Mühelos hob er den Jungen über die Öffnung und ließ los. Tam polterte nach unten, überschlug sich dabei und landete benommen auf dem untersten Deck. Der Mann sprang hinter ihm her.


  »Seht mal, wen ich euch hier mitbringe«, rief er in den nächsten Raum, und in der Öffnung tauchte der junge Paul Klemm auf.


  »Was machen wir denn jetzt, Diederich?« fragte dieser ratlos, und sein junges, bartloses Gesicht wurde durch den offenstehenden Mund lang und einfältig.


  »Ach, wir werden ihm gut zureden«, antwortete Hoeß unbekümmert und hatte auch schon einen rostigen Marlspieker in der Hand, dessen Spitze er gegen Tams Kehle richtete. Er drückte zu, und der Schiffsjunge wich nach hinten, bis er am Schott stand und nicht weiter konnte.


  »Das sag ich dem Commandeur!« fauchte Tam, wütend wie eine überraschte Schlange.


  »Möglich«, flüsterte Hoeß nachdenklich und bohrte die Spitze der Waffe tief in die Haut des Jungen. »Vielleicht aber auch nicht.«


  Über Tams Kehle lief ein Blutstropfen. Tam merkte plötzlich, daß ein Krampf seinen Hals zusammenpreßte: Er konnte keine Luft holen. Giemend sog er sie ein. Todesangst packte ihn.


  »Laß ihn gehen«, forderte Paul Klemm erschrocken den Seemann auf. »Der sagt nichts, der hat zuviel Angst«.


  Als Hoeß den Druck auf Tams Kehle lockerte, erholte sich dieser langsam. Er hatte kapiert. »Ja«, flüsterte er bittend.


  Diederich Hoeß näherte sein Gesicht dem von Tam. Unversehens befand sich der Schiffsjunge in einem Schwall scheußlich riechenden Atems: Das meiste stammte aus der Tiefe des Mannes selber, so, als stinke seine Seele, aber darin mischte sich auch der Geruch von Branntwein.


  »Stimmt das auch?« zischte der Seemann, und die sprühende Spucke brannte in Tams Gesicht, aber er wagte nicht, sie abzuwischen. »Wenn nicht, zerlege ich dich wie einen Wal, ich zieh dir bei lebendigem Leib deine Speckschicht ab.«


  »Wenn sie auch nicht viel hergäbe«, kicherte eine unbekannte Stimme im hinteren Verschlag.


  Tam überlief es eiskalt. Der Mann würde seine Drohung wahr machen, das spürte er. Er nickte heftig, obwohl ihm das spitze Werkzeug wieder in die Haut fuhr, denn Hoeß dachte nicht daran, es wegzunehmen.


  »Dann geh!« forderte ihn Paul Klemm auf und schob ihn hastig zum Aufgang. Tam enterte hoch so schnell wie noch nie in seinem Leben, und erst, als er wieder auf seinem Lager lag, fiel ihm ein, daß sich in dem Verschlag hinter Paul Klemm die ganze Zeit jemand zu schaffen gemacht hatte. An dieser geheimgehaltenen Zusammenkunft mußten drei oder sogar vier Männer beteiligt gewesen sein.


  An Deck brauchte er nun nicht mehr. Alles befand sich in der Hose. Er stank, fror und fürchtete sich entsetzlich. Seine Tränen sickerten in die Jacke, die er als Kopfkissen benutzte. Doch er gab keinen Laut von sich.


  8. Kapitel

  Wal! Wal!


  Von da an ging Tam den Männern, denen er nachts begegnet war, aus dem Weg, aber das war unnötig, denn keiner ließ erkennen, daß es überhaupt ein nächtliches Erlebnis gegeben hatte. Und irgendwie erschreckte ihn das noch mehr, denn allmählich wußte er nicht mehr, ob er es sich eingebildet oder tatsächlich erlebt hatte.


  Es wurde mit jedem Tag kälter und der Commandeur immer unruhiger. »Wir sind bald da«, sagte er, trat aus der Hütte ans Geländer und rieb sich die klammen Hände. »Siehst du was?« rief er nach oben, und der Ausguck im vorderen Mars blickte noch angestrengter als vorher schon in die nebelige Suppe, vorbei am Liek des angebraßten Marssegels.


  »Noch nichts.«


  Namen Rickmers nahm seine nervöse Wanderung von einer Schiffsseite zur anderen wieder auf, mal auf dem Halbdeck, mal auf dem Hüttendeck.


  »Stimmt das, was man von ihm sagt?« fragte in der Hütte in respektvollem Ton Claus Hennings den Steuermann.


  »Was denn?«


  »Daß er eine Nase für Wale hat?«


  »Oh ja, Wale und Eis wittert er. Als ob er einen extra Sinn dafür hätte«, antwortete Oluf Paulsen bewundernd. »Wir sind schon in Buchten hineingefahren, an denen andere Walfänger achtlos vorbeizogen ... Er winkte uns nur hinein – und schon hatten wir zwei, drei Fische. Und niemand weiß, wie er das macht. Ich bin auch nicht sicher, ob er es selber erklären könnte ...«


  Nicht nur der Commandeur, auch die Mannschaft war reizbar, denn sie hatte ein ungewöhnliches Maß an schnellen Wetterumschwüngen mitzumachen. Binnen Stunden schwoll der Wind fast auf Sturmstärke an, dann wieder säuselte er nur, aber aus einer ganz anderen Richtung; mal war es klar, mal zog schnell ein Seenebel auf. Und trotzdem brach ein richtig langdauernder Sturm, wie sie ihn von zu Hause kannten, nie los. Die Neulinge unter den Seeleuten fanden es gespenstisch.


  »Grönlandwetter«, erklärte der vielbefahrene Bootsmann verächtlich; Unwissenheit und Faulheit kennzeichneten seine Wache. Mehr denn je mußte er die Leute mit dem Tampen ermuntern.


  »Alle Mann«, hieß es schon kurze Zeit darauf. »Großsegel und Fock bergen.«


  Kaum waren die Männer unten angekommen, konnte die Bö, die sich aus einer schwarzen Wolkenwand mit Hagel und Schneetreiben auf das Schiff gestürzt hatte, schon wieder vorbei sein. Murrend und fluchend enterten sie aufs neue hoch. Die Schiffsoffiziere und Partfahrer aber konnten nicht klagen, denn sie hatten eine schnelle Fahrt. Für sie war Zeit Geld, während es den Matrosen gleichgültig sein konnte, wie schnell sie fuhren: Sie wurden nach Zeit bezahlt, nicht nach gewonnenem Tran.


  Tam ging immer noch wie im Traum einher, angstgeschüttelt und von Müdigkeit zermürbt, und er rechnete nur noch nach Glasen und Wachen, denn die gleichmäßige Helle, die jetzt Tag und Nacht herrschte, verwischte jegliche Zeitschätzung.


  »Was ist mit dir?« fragte der Arzt und betrachtete ihn forschend, aber Tam schüttelte den Kopf und ging seiner Wege. »Ich finde es schon noch heraus«, sagte Michel Uffenbach zuversichtlich. Denn wenn Tam sich auch freiwillig nicht untersuchen ließ, am Sonntag nach der Bibellesung hatte er keine Wahl.

  



  Die Freiwachen traten, jede für sich, nach der Lesung zur Musterung durch den Arzt an. Doktor Uffenbach hatte sich die ordnungsgemäße, regelmäßige Untersuchung der Mannschaft vor Antritt der Fahrt ausbedungen.


  Die Männer standen mürrisch mit bösen Gesichtern in der Kuhl. Bei der Kälte war es eine Zumutung, die nackte Brust in den Wind halten zu müssen. Michel Uffenbach blieb beim Oberküper stehen. Der alte Mann zitterte vor Kälte, sein Gesicht war fahl, und seine Augen tränten. »Am besten setzt du dich in die Kombüse, wenn du nicht arbeiten mußt«, riet der Arzt ihm leise. »Du bist zu alt und zu mager für die See.«


  Der Oberküper nickte unglücklich. »Ich hätte längst mit dem Walfang Schluß gemacht, aber mein Sohn blieb im vorigen Jahr auf See«, sagte er, »und meine Frau und ich können ohne den Verdienst nicht leben.«


  Michel Uffenbach hörte verständnisvoll zu. »Dann laß dir von Paul Peters Frauenmantel-Tee kochen; er soll ihn 10 Minuten ziehen lassen; tauche einen Lappen hinein und lege ihn heiß auf deine geschlossenen Augen. Ihnen wird es helfen, aber jünger machen kann er dich natürlich nicht ...«


  Der Oberküper lächelte. Die wenigen Worte hatten ihm bereits geholfen; er reckte sich und stand fast so gerade wie ein junger Mann.


  Die meisten Männer musterte der Arzt kommentarlos. Sie waren kerngesund und kräftig. Dem Diederich Hoeß sah er genau ins Gesicht, ließ sich dann die ausgestreckten Hände, innen und außen, und schließlich die Zunge zeigen.


  »Deine Zähne sind in Ordnung«, befand er. »Du kriegst Wacholderbeeröl. Täglich 10 Tropfen auf Zwieback. Wenn es nicht bald mit dir besser wird, sind deine inneren Organe krank. Der Mundgeruch ist das Symptom, die Krankheit sitzt woanders.«


  Seemann Hoeß kniff die Augen zusammen. »Was?« fragte er verständnislos.


  »Vielleicht aber bist du doch nicht krank«, fuhr der Arzt ermutigend fort, »das kann man jetzt genau noch nicht wissen«, und das war letzten Endes alles, was Hoeß behielt. Außer der Vorschrift für den Koch.


  Dann kam Doktor Uffenbach zu Tam. »Du mußt drei Tassen Selleriewurzeltee am Tag gegen die Gesichtsblässe trinken«, schrieb er ihm vor. »Morgens, bevor es acht bimmelt, mittags um vier und dann noch vor dem Schlafengehen.«


  Die Seeleute, die in der Nähe standen, grinsten respektlos, und Tam fing an zu kichern, immer mehr, bis ihm die Tränen vor Lachen liefen. Michel sah den Jungen verblüfft an, dann wurde auch er davon angesteckt, wenn er auch nicht begriff, was die Heiterkeit hervorgerufen hatte.


  Die Seeleute hörten einer nach dem anderen auf zu lachen, als sie den Commandeur bemerkten, der mit schnellem Schritt herbeieilte. Er gab Tam eine schallende Ohrfeige, die ihn von den Beinen warf. Michel wollte ihm aufhelfen, aber der eisige Blick des Kapitäns ließ ihn innehalten.


  »Du hast einem Offizier gegenüber Respekt zu bewahren«, herrschte der Commandeur den Schiffsjungen an. »Unter allen Umständen!«


  Und Michel hörte den Tadel heraus, der ihm selber galt. Die Umstände: Damit war er gemeint. Der arme Tam mußte büßen, daß er, Michel, sich unseemännisch ausgedrückt hatte. Oh, wie war das Leben auf See kompliziert ...

  



  Eines Tages in der dritten Woche riß plötzlich der Nebel wie ein Vorhang vor ihnen auf. Über ihnen erstreckte sich blauer Himmel, und in der Ferne wurde an Backbord Land sichtbar.


  »Tam«, sagte der Steuermann andächtig, »sieh hin, Jan Mayen! Und das ist der Bärenberg.«


  Tam wußte sofort, was er meinte. Aus der Insel erhob sich ein Berg wie eine Nadel, hoch bis zum Himmel fast, und seine Spitze war mit Eis und Schnee bedeckt. Ein ganzes Stück darunter lag ein Kranz von Wolken wie ein weißes, wollenes Halstuch auf dem schwarzen Felsgestein. Der Junge staunte.


  Der Commandeur ließ Kurs auf die Insel nehmen, und sie segelten so nahe daran vorbei, daß sie die schroff hochsteigenden nackten Felsen des Küstensaums erkennen konnten. Scharen von Seevögeln schwammen im Wasser, kreischten und schrien. Auch die Luft war voll von Vögeln, manche überflogen das Schiff weit, weit oben, andere knapp über dem Krähennest im Großmast. Tam legte den Kopf in den Nacken und hörte dem Lärm zu, der zu einem Summen wurde, wenn er auf Einzelheiten nicht achtete. Ach, war das schön!


  »Hier sind Untiefen vorgelagert, Commandeur«, murrte der Steuermann und wandte sich wieder seiner Pflicht zu. Er schickte einen Lotgast nach vorne.


  Ein Plumpsen zeigte an, daß der Mann mit seiner Arbeit begonnen hatte. »Fünfzehn Fuß«, rief er aus, und der Steuermann biß die Kinnbacken zusammen. Aber Namen Rickmers wußte, was er riskierte.


  Als sie von der Nordspitze von Jan Mayen gut freihalten konnten, gingen sie höher an den Wind und ließen die Insel hinter sich. »Kurs Nord zu West liegt an«, bestätigte der Rudergänger.


  Endlich im freien Wasser, braßten sie hart an, und die Männer an der Nagelbank des Fockmastes duckten sich, wenn die Fleute tief in ein Wellental einsetzte und die Gischt in großen nassen Schwaden an Deck kam. Es zischte, wenn die Tropfen zerstoben. Durch die Speigatten lief das Wasser in ununterbrochenem Strom wieder in die See. Tam, der immer noch in Gedanken bei dem nach achtern auswandernden Land weilte, merkte kaum, daß er bis zu den Knöcheln im Wasser stand.

  



  ***

  



  Zwei Tage danach war es soweit. Sie kamen ins Eis.


  »Eis voraus!« schrie mit überschnappender Stimme der Ausguck.


  Tam stand zitternd vor Aufregung an Deck und sah die Eiskante wie einen Strich vor dem Bug liegen. Unter ihnen knisterte es, und erst jetzt bemerkte der Junge, daß sie die ganze Zeit schon durch hauchdünnes Eis fuhren. Es zersprang mit scharfem Laut, wenn der Bug des Witten Falcken sich darüberwälzte.


  Die Spannung ergriff jeden an Bord, und diesmal war es nicht die unheilvolle wie vor einem Gewitter, sondern freudige Erwartung. Täglich konnten sie jetzt die Wale sichten. Den Commandeur zog es wie magisch immer wieder an die Reling. Schließlich stieg er sogar vorne auf die Galion, um von dort aufmerksam das Wasser zu betrachten. Als er zurückkam, sagte er befriedigt zum Steuermann: »Hier sind welche. Ich spür's, sie müssen hier sein.«


  Bereits in der Nacht kam der ersehnte Ruf: »Fall, fall! Överall!«


  Die Männer, die sich zum Schlafen hingelegt hatten, wie sie waren, stürmten nach oben und sprangen in die Boote. Die Fleute drehte bei. Noch während der letzte Mann auf die Schaluppe kletterte, wurde bereits gefiert.


  »Roi an!« Fast zugleich kamen die Riemen ins Wasser, und die Boote wurden mit zügigen Schlägen angerudert.


  Der Harpunier Tade Carstensen, der wichtigste Mann an Bord, wenn sie die Wale erst einmal zu fassen hatten, fuhr mit der erfahrensten Mannschaft. Er war auch derjenige, der die Signale des Commandeurs im Krähennest am besten deuten konnte, und so war sein Boot an der Spitze der 6 Schaluppen.


  Tam stand neben dem jungen Arzt an der Reling, er umklammerte das Holz, daß die Knöchel weiß wurden. Auch Michel war von der Aufregung angesteckt. »Dort«, rief er und zeigte wild an den Horizont, wo das Blasen für einen Moment sichtbar wurde, und dann packte er den Jungen an der Schulter und richtete dessen Aufmerksamkeit wiederum auf einen ganz anderen Blas.


  Außer dem Commandeur waren nur noch der Koch und sein Maat, der Schiffsjunge und der Arzt an Bord geblieben.


  »Sie sind fest!« jubelte Tam.


  »Wo?« Aber da sah der Arzt bereits, was Tam meinte: Die Flagge in der Schaluppe wurde gesetzt.


  »Tam!« schrie der Commandeur gebieterisch. Der wußte schon Bescheid. Endlich durfte er im Mast eine richtige, echte Aufgabe ausführen. Emsig kletterte er hoch, und kurz danach stieg die Walflagge nach oben. Der Wal war nach dem im Eis geltenden Recht ihre Beute ...


  Nun ging alles blitzschnell. Vor den kleinen Booten stieg ein grauer, massiger Körper in die Höhe, dann verschwand er im Wasser, und das Boot rauschte los. In den anderen Schaluppen waren die Männer bereits am Rudern, als gälte es das Leben. Kaum tauchte der Wal wieder hoch, war eine von ihnen zur Stelle; der Harpuniermaat schoß sich fest.


  »Sie haben ihn«, flüsterte Tam andächtig.


  »Nein, nein«, schüttelte der Koch, der ebenfalls an die Reling getreten war, den Kopf. »Bevor der Wal nicht am Schiff fest ist, weiß man das nie.«


  »Bist du schon dabeigewesen?«


  »Aber sicher, ich bin nicht immer als Koch gefahren, das mußt du mir glauben«, brummte er lächelnd.


  Tam sah Paul Peters mit neuer Hochachtung an.


  »Wenn er nur nicht unter's Eis geht!«


  »Sie haben noch einen!« schrie Tam aufgeregt. Eine der anderen Schaluppen, die er bisher über all der Aufregung nicht beachtet hatte, zeigte ebenfalls die Flagge.


  Inzwischen war der erste Wal vom Abtauchen und Schwimmen mit den schweren Leinen müde geworden. Aneinandergesteckt waren sie immerhin Hunderte von Klaftern lang. Die Schaluppen näherten sich vorsichtig dem unbeweglich auf der Wasseroberfläche liegenden Fisch, bis sie neben ihm dümpelten wie eine Jolle am Schiff. Tam verfolgte, wie Tade Carstensen mit der Lanze zustach. Einige Sekunden später stieg der Blas blutrot in die Höhe ...


  »Jetzt aber«, flüsterte Tam und sah den Koch ängstlich an.


  »Gut getroffen!« schrie dieser, außer sich vor Freude, und trommelte mit der Faust auf die Reling. »Ja, Junge, jetzt ist er tot«, sagte er dann zu Tam.


  Die Jagd ging weiter. Die erfolgreichen Männer der ersten Schaluppe kümmerten sich nicht weiter um den erlegten Wal, sondern ließen ihn treiben und stürmten hinter den anderen Walbooten her. In noch kürzerer Zeit hatten sie auch den zweiten erlegt.


  »Gott sei Dank!« murmelte der Koch inbrünstig. »Unser Commandeur ist immer noch der ›glückliche Namen‹.«


  Die Gesichter der Seeleute zeigten Erleichterung und Freude.


  9. Kapitel

  95 Quardeele Speck!


  Den zuletzt getöteten Wal ließen die Männer einstweilen an seinen schweren Leinen treiben und wandten sich dem ersten, der größer war, zu.


  »Was machen sie denn jetzt?« fragte Tam den Koch, der immer noch neben ihm stand.


  »Sie hauen ihm die Fluke ab«, antwortete dieser, »sonst können sie ihn nicht bugsieren.«


  »Mein Gott, was ist das denn nun wieder?« fragte Doktor Uffenbach ungeduldig. »Könnt ihr niemals so sprechen wie andere Leute? Ist das der Kopf oder der Schwanz oder eine Flosse?«


  »Der Schwanz natürlich!« rief Tam. »Weißt du denn gar nichts von Fischen?« Atemlos vor Spannung verfolgte er, wie der Schwanz des Wals abgeschlagen wurde, wie sich die Walfangboote in einer Reihe vor den Wal legten, Leinen zwischen sich, und schließlich zum blutigen Ende des Wals ausbrachten. Dann endlich fingen sie an zu rudern.


  Das alles dauerte geraume Zeit, denn einfach war das Manövrieren im Seegang nicht; vor allem hatten die Männer ihre Mühe, zugleich zu pullen.


  Mehr als einmal dachte Tam, nun fiele doch einer ins eiskalte Wasser. »Vorsicht!« schrie er dann, als könnte er den Mann warnen, aber letzten Endes passierte nichts.


  »Die haben heute Glück gehabt«, erklärte der Koch weiter, »sie brauchen nicht weit zu rudern. Manchmal kann es passieren, daß sie einen ganzen Tag mit dem Wal unterwegs sind.«


  Aber Tam hatte keine Zeit zuzuhören. Er flitzte auf die Galion und folgte den Schaluppen dann oben auf dem Schiff bis an die Steuerbordseite, wo die Mannschaft den Wal hinbugsierte. Mit starken Tauen wurde er festgemacht, Kopf zum Heck, Ende zum Bug.


  Der Junge betrachtete das Riesentier mit Respekt. Der Fisch war oben ganz glatt und hatte einen Kopf, der ein Drittel seines Körpers einnahm. Insgesamt war er größer als die halbe Schiffslänge und konnte jeden Mann das Fürchten lehren. Wäre Tam weniger beherzt gewesen, hätte er vor dem Ungeheuer wohl Angst haben können. Dessen wulstige Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzogen, und Tam duckte sich erschrocken hinter das Schanzkleid, als das kleine Auge des Fisches sich bösartig auf ihn richtete. Der verhöhnte ihn, das merkte Tam ganz genau.


  Aber nichts geschah; die Männer arbeiteten weiter, als ob ihnen nichts aufgefallen wäre. Langsam, ganz langsam tauchte Tams Haarschopf über der Bordwand auf, bis er darüber hinweglugen konnte. Beschämt krabbelte er wieder nach oben, als er endlich sicher war, daß der Wal doch tot war. Dann hing er eine ganze Weile stumm an der Reling, und seine Augen fuhren hin und her, bis er den Fisch auswendig kannte.


  »Weißt du ...?« fragte er Michel, der seit geraumer Zeit neben ihm stand, ebenso wie Tam in der Betrachtung des Ungetüms versunken, »warum der den Schwanz quer trägt?«


  Der Arzt wandte ihm aufmerksam den Kopf zu. »Wie meinst du das?«


  »Na, so«, gestikulierte der Schiffsjunge und fuhr mit seiner Hand waagerecht hin und her. »Alle Fische, die ich kenne, tragen ihn aber so.« Und die Hand schnitt von oben nach unten durch die Luft.


  »Tatsächlich?« fragte der Arzt. »Ich habe darauf noch nie geachtet«, gab er zu. »Vielleicht ist das hier am Eis anders?«


  »Glaub ich nicht! Der Kabeljau, den neulich der Schiemann fing, sah aus wie ein hundsgewöhnlicher Fisch.«


  Michel Uffenbach wußte darauf nichts mehr zu sagen, aber auch er beugte sich nun noch interessierter über die Seitenwand des Schiffes.

  



  ***

  



  Als der Wal durch Taue im Maul und im Schwanzstummel fest war, winschten die Seeleute ihn ein Stück höher, soweit, daß er noch schwamm, aber der graue Rücken doch schon auftauchte. Zwei Blaslöcher wurden auf einem kleinen Bucker sichtbar, ebenso wie die langen braunen und gelblichen Barten in seinem Maul.


  »Hu!« rief Tam und zeigte auf das Auge des Wals, gleich dort, wo die Lippen zu Ende waren. »Wie ein Ochsenauge! Sogar Augenbrauen hat er wie ein Ochse!«


  »Glück dem Commandeur!« riefen die Männer wie aus einem Munde und blickten erwartungsvoll nach oben, wo ihr erfolgreicher Commandeur an der Reling erschien. »Glück zum Fisch!«


  Im Moment war aller Ärger vergessen, auch die Angst, die manchen Neuling befallen haben mochte angesichts des Leviathans, der da draußen herumschwamm und auf ihr aller Leben lauerte. Aber sie hatten ihn wieder einmal besiegt, und gerade die Unerfahrenen unter den Leuten wurden ganz geschwätzig und prahlerisch in ihrer Erleichterung.


  Der Kapitän zeigte sich spendabel. Auf sein Geheiß eilte der Koch in die Proviantlast und kam mit einem Fäßchen zurück. Keuchend ließ er es an Deck rutschen.


  »Auch euch Glück!« antwortete der Commandeur, wie es sich gehörte, und alle bekamen ihr Quantum Branntwein.

  



  Danach legten die Bugsiermannschaften wieder ab, um den zweiten Wal zu holen, während die übrigen Männer mit dem Speckschneider und seinem Maaten an der Spitze an die Arbeit gingen. Tam saß rittlings auf der Reling und hatte nur Augen für die Arbeiter am Wal.


  »Weißt du eigentlich«, fragte er den Arzt, »daß eine Hand zum Vorschein kommt, wenn man dem Wal die Flosse abschneidet? Ich bin gespannt darauf, wie sie aussieht.«


  »Eine Hand?« Michel starrte die weiß marmorierte Flosse von oben an. Sie hing schlaff nach unten, eben wie eine Flosse. Keine Hand. »Du spinnst.«


  »Nein, wirklich nicht. Hat mir der Schiemann erzählt. Eine Hand aus Gebeinen mit fünf Fingern daran.«


  »Ich denke, ein Fisch hat Gräten, keine Knochen.«


  Tam aber wurde von etwas anderem in Anspruch genommen, er hatte keine Zeit mehr, mit dem Arzt zu schwatzen.


  »Die Specktakel sind fest«, meldete ein Mann dem Speckschneider, der mit seinen Nagelschuhen bereits auf den Wal geklettert war. Der nickte nur. Und schon wurden beide Haken an kräftigen Tauen aus dem Großmast und aus dem Fockmast heruntergeleitet. Der eine wurde an einem breiten Speckstück in der Mitte des Walkörpers befestigt, der andere gleich hinter dem Kopf. Und nun begannen Martin Hansen und sein Maat mit dem eigentlichen Flensen. Sie schnitten eine breite Bahn direkt hinter dem Maul des Fisches in den Speck.


  »Hiev an«, befahl der Speckschneider, und die Leute am kleinen Spill auf dem Halbdeck trampelten im Gleichschritt an den Spaken im Kreis herum. »Gut so, weiter«, kommandierte er dann, denn der Haken hielt und zog den Speckstreifen langsam nach oben. Die Männer am Wal beeilten sich, mit den Speckmessern weiterzuschneiden, und nach und nach kam der Streifen immer höher zu hängen.


  »Halt«, rief Martin Hansen zwischendurch, griff in die Taschen und holte Sägemehl heraus, mit dem er sich die Hände stumpf machte. Und so zogen sie Bahn auf Bahn ins Schiff, bis am größten Umfang des Wals nur noch eine einzige übrig war.


  Tam, der über der Reling hing, sah das Wasser ruhig werden, als das Fett Kreise um den toten Wal zog, und allmählich breitete sich ein blutiger, schmieriger Film an der Längsseite der Fleute aus. Tam rümpfte die Nase und sprang an Deck. Jetzt verstand er selber nicht mehr, warum er Angst vor dem Fisch gehabt hatte. Das war ja gar keiner: Nichts als ein riesiger Fettklumpen!


  »Jetzt das Kenterstück«, entschied der Speckschneider, als der Wal an der aus dem Wasser tauchenden Seite nackt war. Und an diesem letzten verbliebenen Streifen Fett zog das Takel; langsam drehte sich der Wal auf die andere Seite. Danach begann alles von vorn, bis der ganze Wal abgezogen war.

  



  ***

  



  Auf dem Schiff selbst hatten sie genausoviel Arbeit wie am Wal.


  »Verfluchter Tran«, fauchte Diederich Hoeß, als er auf den speckigen Planken ausrutschte. Alles an Deck glänzte, und als sie sämtliche Flensstücke endlich unten im Flensgat hatten, mußte es gründlich gesäubert werden.


  »Ach, ist das eine Schinderei«, klagte Tam vernehmlich und scheuerte auf den Knien liegend mit Stücken von der Walfischhaut das Holz. Zum Trost trat ihm ein Mann kräftig in das Hinterteil, so daß er auch mit der Nase das Deck polierte. »Au!« rief er und funkelte den Mann böse an. Dann warf er ihm den Scheuerlappen hinterdrein, aber der Mann lachte nur.


  Am nächsten Tag legten sie sich an das gesichtete Eisfeld, und als sie die Eisanker sicher auf dem Feld hatten, begann die Arbeit von neuem. Die Flensstücke wurden wieder aus dem Schiff herausgewinscht, mit Piken erfaßt, in viereckige Brocken geschnitten und dann endlich auf das Eis geworfen, um auf der Speckbank zerkleinert zu werden. Der kleingeschnittene Speck wiederum wurde auf einer hölzernen Rinne zurück auf das Schiff gestoßen und rutschte von dort in einen unten offenen Sack, der in die Last führte. Hier wurde unter Aufsicht des Oberküpers und seines Gehilfen gepackt.


  Als sie nach vier Tagen harter Arbeit endlich fertig waren, trat der Steuermann in den Raum des Commandeurs.


  »So, es ist geschafft«, sagte er, und man konnte seinen zufriedenen Ton nicht überhören.


  »Ja?« fragte Namen Rickmers abwartend und lächelte.


  »Wir haben 95 Fässer bekommen.«


  »Ja, das ist für's erste ganz ordentlich, Oluf«, stimmte der Kapitän in mildem Ton zu und trug 95 Quardeelen in das Journal ein. »Ist noch etwas?« fragte er überrascht, weil der Steuermann stehenblieb und vernehmlich seufzte.


  »Ja«, antwortete dieser zögernd. »Einer von den Neuen hat sich heute verletzt. Er rutschte aus, und dabei fuhr ein Speckmesser in seinen Arm.«


  »Wie oft habe ich Euch schon eingeschärft, die Unerfahrenen nicht an die Speckmesser zu lassen?« fragte der Commandeur scharf. »Ist er nicht mehr arbeitsfähig?«


  »Daran ist gar nicht zu denken«, bekannte der Steuermann. »Der Mann kann froh sein, wenn er durchkommt.«


  10. Kapitel

  Die Verletzung


  Herr Uffenbach hatte sich kraft seines Offiziersstatus neben seinem Verschlag eine kleine Krankenstube einrichten lassen, abgetrennt vom übrigen Zwischendeck zwar nur durch eine alte Leinwand, die der Schiemann hergeben mußte; aber immerhin, es war ein Raum, der dem Kranken Platz und dem Arzt Handlungsfreiheit gab. Der unglückliche Verletzte war Hans Böh von der Steuermannswache.


  Der Mann hatte sich am frühen Morgen tief in den Arm geschnitten; bereits am Abend fieberte er und warf sich auf seinem Lager herum. Starke Stricke fesselten ihn zu der Zeit, als der Commandeur eintrat, um nach dem Mann zu sehen.


  »Dumme Sache, Böh«, sagte er mit verkniffenem Mund. »Wie oft habe ich euch vor den Speckschneidegeräten gewarnt. Sie sind schließlich keine Küchenmesser.« Deutlich ließ er merken, daß Böh ihm Ärger machte. Mitleid hatte er nicht. Der Mann hätte ja aufpassen können. Er gönnte ihm kein aufmunterndes Lächeln, kein freundliches Klopfen auf die Schulter. Mit Mühe bändigte er seinen Zorn, weil sich der Mann durch eigene Schuld arbeitsunfähig gemacht hatte.


  »Da hätte er auch wegbleiben können«, fuhr es dem jungen Michel durch den Kopf.


  »Wie beurteilt Ihr seinen Zustand?« fragte der Commandeur. »Noch kann ich nichts sagen«, antwortete Michel Uffenbach und arbeitete schweigend.


  Er legte den Arm auf ein Tuch, wickelte den vorläufigen Verband ab und betrachtete die Wunde mit penibler Genauigkeit. Der Schnitt war tief, und die Wundränder des angeschwollenen Fleisches klafften weit auseinander.


  Der Commandeur beugte sich interessiert über den Arm, hatte er doch seit mehreren Jahren häufig solche Wunden an Bord erlebt und nach seinen Anweisungen versorgen lassen. »Ihr müßt es ausbrennen oder mit heißem Öl ausgießen«, schlug er vor. »Ja, wenn ich es genau überlege, kommt nur Ausgießen in Frage.«


  »Meint Ihr?« fragte Herr Uffenbach abwesend.


  Der Commandeur drückte auf die Wundränder. »Doktor Uffenbach«, sprach er ihn ungeduldig an, »Ihr habt nicht mehr lange Zeit! Wenn es erst knistert, ist es vorbei. Dann ist der Mann tot. Der Arm ist sowieso hin.«


  Der Verletzte stöhnte angstvoll auf. Das hatte er nicht gewußt


  »Erschreckt mir meinen Kranken nicht!« befahl der junge Arzt barsch. »Das stört den Heilungsverlauf.«


  Der Commandeur blickte ihn sprachlos an. »Was?« bellte er. So hatte an Bord noch nie jemand mit ihm geredet.


  Herr Uffenbach ließ sich nicht beeindrucken. »Herr Commandeur, was würdet Ihr wohl sagen, wenn ich Euch Vorschläge machte, wann Ihr zum Wind hinfahren sollt und wann von ihm weg? Würdet Ihr das dulden, oder mich von dem ... Deck, diesem Deck da, werfen? Auf Eurem Gebiet seid Ihr ohne Zweifel ein Könner, auf meinem aber nicht. Ich dagegen bin es!« erklärte er ohne falsche Zurückhaltung.


  Der Commandeur schnaubte zornig. Er war ehrlich genug, um zuzugeben, daß Michel Uffenbach an Bord war, weil er auf seinem Gebiet als Fachmann galt. Wäre dies nicht der Fall gewesen ... Er ging.


  Die Seeleute aber, die außerhalb des Leinwandverschlages mitgehört hatten, gaben weiter, daß des Verletzten Arm so gut wie verloren sei, und wie ein Lauffeuer verbreitete sich, daß das Leben von Hans Böh am seidenen Faden hinge.


  Herr Uffenbach holte sich den jungen Tam als Gehilfen, als Arztmaat, wie man später auf dem Schiff sagte.


  Kaum war er mit Billigung seines Wachführers erschienen – ihm blieb dafür erspart, an anderer Stelle sauberzumachen –, wies ihn sein Meister an, ein Branntweinfäßchen von unten zu holen.


  »Nein, nein«, rief Tam erschrocken und schüttelte verstört den Kopf.


  »Was? Nein?« fragte der Arzt, fassungslos vor Staunen, daß der sonst so willige Junge sich weigerte.


  Tam errötete, dann überlegte er sich die Sache und stimmte zögernd zu. »Doch«, stotterte er, »natürlich gehe ich.« Denn jetzt, am Tage, war es eigentlich ausgeschlossen, daß die Männer unten waren.


  Als Tam gegangen war, fiel Michel Uffenbach wieder ein, daß der Commandeur beim Eintreten gehinkt hatte. Was vor dem Vorhang noch eine schmerzverzerrte Grimasse gewesen sein mußte, hatte der Kapitän erst an Böhs Lager mühsam unter Kontrolle bekommen. Warum hatte er ihn, den Arzt, nicht zugezogen? Zum Donnerwetter, dafür war er doch an Bord!


  Tam kletterte mit einer Laterne ein Deck tiefer und betrat zum erstenmal den Raum, in dem die Männer gewesen waren. Zu seiner Verwunderung befanden sich dort nichts weiter als mehrere kleine Fäßchen, die Branntweinfässer, und die großen Fässer mit dem Trinkwasser. Nun ging ihm ein Licht auf, und heiße Röte stieg ihm ins Gesicht.


  »Den Branntwein habt ihr also gestohlen«, flüsterte er. »Den Branntwein, den Michel für die Versorgung von Kranken an Bord genommen hat.« Deshalb hatte ihn auch der sonderbare Geruch umweht.


  Der Schiffsjunge untersuchte in aller Eile die Tonnen. In seinem Nacken kribbelte es: Er hatte das Gefühl, als könne jederzeit einer von den Dieben auftauchen. Nervös sah er sich um. Seine Laterne flackerte mit dem Eintauchen des Falcken in die Wellen, und gespenstische Schatten malten sich am Schott. Dennoch war er allein in der dunklen, tropfnassen Last. Er schüttelte die meisten Fässer durch, bevor er eins aufnahm und hochschleppte.


  »Wo warst du denn so lange?« fuhr der junge Arzt ihn ärgerlich an. »Es eilt, ich sagte es dir.«


  »Tut mir leid«, murmelte Tam.


  »So.« Mehr äußerte Herr Uffenbach nicht, denn alles andere war im Moment unwichtig.


  »Komm mal hoch, Böh«, forderte er dann freundlich den Kranken auf und half ihm, sich aufzusetzen. »Du trinkst jetzt so viel du kannst, damit du nichts spürst, wenn ich nachher deinen Arm versorge.«


  »Nein«, rief der Mann und schlug den Becher weg. »Ich will meinen Arm nicht verlieren!«


  »Das wirst du auch nicht«, versprach Michel Uffenbach mit fester Stimme. Ganz wohl aber war ihm dabei nicht. Welcher Arzt konnte schon ganz sicher sein?


  »Der Commandeur sagte es aber«, keuchte der Mann in Todesangst. »Vielleicht verliere ich sogar mein Leben, mindestens aber den Arm! Ihr könnt es vor mir nicht verbergen, ich weiß Bescheid«, schrie er.


  »Böh! Bin ich der Arzt oder der Commandeur?« fragte Michel Uffenbach, aber der fiebernde Mann war nicht in der Verfassung, Überlegungen anzustellen.


  »Ihr Ärzte versprecht einem das Blaue vom Himmel herunter, nur um Honorar zu ergattern«, murmelte er und wußte trotz seines Widerstandes, daß er geschlagen war. Einem Arzt entging man nicht. Der blieb einem auf den Fersen, bis man tot oder geheilt war.


  »Hör zu«, sagte der Medicus entschlossen. »Das Leben würde ich einem guten Commandeur wie dem unseren immer anvertrauen, einen Arm aber nicht. Du kannst mit ihm segeln, aber du kannst nicht erwarten, daß er urteilen kann wie ein Chirurgus.«


  »Bei der Wunde? Das sieht doch ein Blinder, daß der Arm nicht zu retten ist!« Dem Seemann liefen Tränen über die Wangen, und er hielt den Arm mit dem zerfetzten Fleisch dicht vor die Augen, um sich zu vergewissern. Auch er erkannte jetzt glasklar, daß der Commandeur recht hatte.


  »Hans Böh!« rief Doktor Uffenbach leise und vorwurfsvoll, vielleicht gerade deswegen überzeugend, »mehrere Jahre bin ich mit meinem Lehrmeister von einem Kranken zum anderen gewandert, auf dem Schlachtfeld habe ich Wunden genäht und Beine abgesägt, in den Siechenhäusern habe ich von Seuchen Befallene behandelt und nach Hause geschickt! Ich weiß, wann einer tödlich verwundet ist und wann ich ihn heilen kann ...«


  »Meint Ihr?« Hans Böh richtete seinen Blick teils verzweifelt, teils erwartungsvoll auf den Arzt. Er begriff doch endlich, daß dieser ihm Hoffnung machte.


  »Ja, du kannst mir glauben«, bekräftigte Michel Uffenbach mit einem Seufzer.


  Der Seemann fiel auf sein Lager zurück und schloß erschöpft die Augen. »Ich glaube Euch«, sagte er, »also her damit. Ich hätte nicht gedacht, daß ich mich je in meinem Leben weigern könnte, Branntwein zu trinken«, flüsterte er mit einem schiefen Grinsen und leerte den Becher auf einen Zug.


  Als er nach einer Weile schläfrig wurde, begann der Arzt mit seiner Arbeit. Er spülte die Wunde gründlich mit Branntwein aus, wusch sie so sauber, wie es ging, und fuhr fort damit, nachdem längst jedes Fettbröckchen vom Wal und auch die Blutklumpen aus dem Fleisch des Mannes ausgewaschen waren.


  Verwundert betrachtete Tam die Lederpütz: Immer mehr Branntwein sammelte sich darin an, und Michel nahm immer noch neuen. Fast ein Drittel Fäßchen ging dabei drauf. Kein Wunder, daß er soviel Branntwein an Bord genommen hatte! Zum Schluß holte Michel Uffenbach ein kleines Fläschchen aus einem Fach seiner Medizinkiste, schüttelte es sachte und tröpfelte die Flüssigkeit langsam auf die rotglänzende Wunde.


  »Was innerlich gut ist, ist auch außen gut«, erklärte er dabei seinem Gehilfen. »Und hier hat sich gewissermaßen das Innere nach außen gekehrt.«


  Schließlich nahm der junge Arzt eine kleine Ahle, fädelte einen Faden, den er einem sauberen Stoffpäckchen entnahm, in das Öhr und nähte die Wundränder zusammen. Zum Schluß blieb nur noch ein wulstiger Rand übrig mit kleinen Blutstippchen, wo die Nadel durchgefahren war. »So, das wär's«, sagte Michel, heiterer als ihm zumute war. »Das sieht ganz gut aus.«


  Tam nickte mit funkelnden Augen. Endlich verstand er, warum sie einen studierten Arzt an Bord hatten. Das war doch etwas anderes als der Barbier, der hin und wieder nach Föhr kam, um Klistiere zu machen und Zähne zu ziehen, notfalls sogar einen Fuß abzuhacken, was meistens mit dem Tod des Betreffenden endete.


  »Das ist ja richtige Kunst«, sagte er voller Bewunderung. »Keine Schlächterei! Weißt du, wie der Barbier es macht? Zieht an der Haut, damit sie schön straff wird, und dann schlägt er mit dem Beil drauf! Das Blut spritzt, und die Knochensplitter fliegen, und es knirscht, daß man's nicht mit anhören kann!« Tam, dessen Vorstellungskraft gigantisch war, schrie laut vor Entsetzen und legte gequält die Hände an die Ohren.


  »Sei ruhig, Tam«, beschwichtigte Michel ihn, »ich mach's ja nicht so. Was ich mache, ist heutige Chirurgie«, erklärte er und verbarg seinen Stolz nicht. »Iatrochemische Schule von Paracelsus. Vorbei ist es mit Galen und seinen Irrlehren! Und der Säftetheorie!« Er schnaubte verächtlich. »Und nun halt mal.«


  Tam, der sich wieder beruhigt hatte, legte wie ihm geheißen, das Tuch auf seine beiden Hände, und Michel tränkte es mit einer Flüssigkeit, die er in einer Flasche aufbewahrte. Tam schnüffelte in die Luft.


  »Essig«, bestätigte der Arzt. »Das ist der Hauptbestandteil dieser Tinktur. Das ist das Beste, um Wunden sauberzuhalten. So«, sagte er schließlich zufrieden. »Ich habe getan, was möglich ist. Den Rest muß der innere Arzt machen.«


  »Was ist das denn?« fragte der Schiffsjunge und blickte suchend in die Kiste.


  »Oh, das sind die Heilkräfte der Natur«, antwortete Michel Uffenbach vergnügt und packte seine Medizinen und Hilfsmittel sorgfältig in die Kiste zurück. »Deswegen war es auch nicht gut, daß dein Vater Böh so erschreckt hat. Diese Kräfte entstehen im Menschen selber, aber nicht, wenn er Angst hat und ohne Mut ist.«


  Tam nickte andächtig, ohne alles zu verstehen, und sog jedes Wort von Michel Uffenbach wie eine Weisheit auf. Er betrachtete seinen Freund mit ehrfürchtigen Augen. Später lief er und berichtete alles seinem anderen Freund, dem Steuermann, und konnte die ärztliche Kunst von Michel Uffenbach nicht genug loben.


  11. Kapitel

  Scharbock!


  Zwei Tage fuhren sie auf der Suche nach Walen am Eis entlang, und der Mann war immer noch nicht tot.


  Namen Rickmers schritt wieder auf Deck hin und her, spähte in die kleinen Buchten im Eis, dann mit gerunzelter Stirn in das Kielwasser, schüttelte unzufrieden den Kopf und nahm die unruhige Wanderung über die nassen Planken erneut auf. Plötzlich fiel ihm der Verletzte ein.


  »Der Meister soll kommen«, befahl er, und Herr Michel eilte nach einer Weile tatendurstig auf ihn zu. Hatte der Commandeur sich nach dem großen Erfolg des Arztes endlich dazu durchgerungen, ihn um Hilfe zu bitten?


  »Nun, wie geht's dem Kranken?« fragte der Commandeur. »Habt Ihr Euch entschlossen, wann Ihr ihm den Arm abnehmen wollt?«


  »Da gibt's keinen Arm abzunehmen. Hans Böh braucht noch etwas Schonung, aber dann kann er seinen Dienst wieder aufnehmen«, erklärte der Arzt, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, und nur seine funkelnden Augen verrieten, daß er sich freute.


  Oluf Paulsen kniff ein Auge zu und lächelte ihn hinter dem Rücken des Commandeurs an. Dieser war abrupt stehengeblieben. »Ihr meint, daß Ihr ihn geheilt habt?« fragte er staunend und vergaß ganz seine sonst zur Schau gestellte Kälte. »Der Arm wird wieder gesund?«


  »Ich denke, ja.«


  Wie um des Arztes Worte zu bekräftigen, die er natürlich unmöglich hatte hören können, erschien in diesem Moment der Matrose in der Back und hielt strahlend seinen Arm hoch, mit noch etwas mühsamer Gebärde, aber doch wie ein Sieger.


  »Ein Hurra auf unseren Meister«, schrie er unbekümmert, und die Männer der Wache stimmten ein.


  Der Wachführer und auch der Commandeur duldeten diese Disziplinlosigkeit ausnahmsweise, denn es gab den Männern ein großes Stück Vertrauen in ihre Offiziere, wenn sie nicht nur in seemännischer Hinsicht gut geführt wurden, sondern darüber hinaus auch noch für die Gesundheit gesorgt war.


  Wäre der Commandeur ein selbstgefälliger Mensch gewesen, hätte er sich für die richtige Auswahl eines guten Mannes gratuliert, so aber atmete er erleichtert auf und war dankbar, daß sein Reeder in jeder Weise die besten Männer anheuerte. In diesem jungen Mann hatte er sich doch wohl getäuscht. Dann wandte er sich zur Kampanjereling um und blickte streng über das Schiff, das unter ihm lag. Die Seeleute, die eben noch überschwenglich gelärmt hatten, eilten nun wieder schweigend an ihre Stationen. Grimmige Stimmung, die ausschließlich auf Arbeitserfüllung ausgerichtet war, senkte sich über den Witten Falcken.

  



  ***

  



  Nach zwei Tagen des Umherkreuzens in kaltem, unfreundlichem Wetter mit ständigen Schneeschauern, die der Wache die Haut rot klopften, sichteten sie erneut mehrere Wale.


  »Sie blasen wieder«, sagte Tam und lachte beglückt. »Sieht aus wie lange Hörner.«


  »Nein, doch nicht wie Hörner«, widersprach Michel, der mit dem Schiffsjungen an der Bordwand stand. »Wasser ist das. Sie spucken.«


  »Kann nicht sein.« Tam war so überlegen, spontan tippte er sich an die Stirn. »Man spuckt doch aus dem Maul. Und das Maul ist so riesig, daß selbst du es nicht übersehen konntest, oder?« fragte er listig und sprang behende weg, als der Arzt spielerisch nach ihm boxte. »Und außerdem ist es da«, er deutete mit dem Zeigefinger nach unten, »und er bläst da«, er zeigte nach oben. Sein ganzes Mienenspiel war geeignet, einem Kleinkind einfache Sachverhalte klarzumachen, und Tam lachte herzlich, als Michel das Gesicht wie im Schmerz verzog.


  »Gut. Also Nase«, spann der Arzt seine Überlegungen weiter. »Wenn man sich verschluckt hat, kommt das Wasser auch zur Nase wieder raus. Wahrscheinlich schluckt er Wasser wie alle anderen Fische, sein Essen bleibt in den Barten hängen ...«


  » ... wie in einer Reuse«, ergänzte Tam, der aufgeregt zuhörte.


  » ... ja, und das Wasser pustet er oben wieder raus. Irgendwohin muß es ja.«


  »Toll!« rief Tam bewundernd. »Und ich weiß noch was! Wenn er nämlich das Wasser beim Schwimmen auch ausbläst, dann kann er sich damit vorwärtsbewegen, ohne eine Flosse zu bewegen. Er drückt sich einfach selbst weg!«


  »Stimmt das?« fragte Michel verblüfft. »Woher weißt du das?«


  »Brauchst es ja nur mit einer Schweinsblase unter Wasser auszuprobieren!« schrie Tam und hüpfte in wahnsinnigem Tempo auf der Stelle. »Das geht!« bekräftigte er lauthals, so laut, daß der Arzt ihn verlegen zur Ruhe winkte.


  »Mensch, du bist ja ein richtiger Forscher und Entdecker, Tam!« lobte Michel, der dem Jungen in manchen Dingen vorbehaltlos glaubte, und Tam schwoll an vor Stolz. Ein Lob von Michel, dem Arzt, war ihm unendlich viel wert.


  Es gelang den Walfängern, einen der Fische zu erlegen. Einen zweiten hatten sie zwar fest, aber die Harpune brach, und der Wal brauste davon.

  



  Michel Uffenbach war trotz seines Erfolges nicht so glücklich, wie er hätte sein sollen. Er mußte sich endlich eingestehen, daß er wegen Tam besorgt war. Der Junge war verschlossen, sprach wenig und ging dem Arzt anscheinend aus dem Weg. Außerdem wirkte er meistens lustlos und müde.


  »Tam, komm mal mit in meine Krankenstube«, befahl der Arzt, als er den Jungen in dessen Freiwache schließlich in einem Zimmer mit viel Tauwerk, das Kabelgat hieß, aufgetrieben hatte.


  Tam schüttelte energisch die Hand von seiner Schulter und ging widerwillig mit.


  »Mach mal den Mund auf.«


  »Bin ich ein Pferd, das du kaufen willst?« begehrte Tam auf, tat aber, wie ihm geheißen war.


  »Ich weiß nicht, ob Scharbock das einzige ist, das dich quält«, meinte der Arzt nach einer Weile, »aber den hast du, das steht fest.«


  »Hab ich nicht«, stritt der Junge ab. »Ich fühle mich gut.«


  »Tut es hier weh?« fuhr Michel fort und tastete die Knochen und Gelenke von Tam ab.


  »Nein, nein«, erklärte Tam wahrheitsgemäß.


  »Du kriegst Sauerkraut, und wenn ich es in dich hineinstopfen muß«, entschied der Meister. Tam gab sich geschlagen. »Und sieh zu, daß du genügend Schlaf bekommst!«


  Danach bat der junge Arzt um eine weitere Unterredung mit dem Commandeur. Herr Rickmers saß an seinem großen Tisch und machte Eintragungen ins Journal, als Michel Uffenbach anklopfte und eintrat.


  »Wir haben jetzt Scharbock an Bord«, erklärte er dem Kapitän ohne Umschweife. »Euer Sohn ist der erste, aber wenn es erst begonnen hat, wird es bald bei allen auftreten.«


  »Was schlagt Ihr vor?« fragte der Commandeur von Fachmann zu Fachmann.


  »Wir müssen unverzüglich nach Spitzbergen segeln und unterwegs mehr Sauerkraut als bisher ausgeben lassen«, riet Herr Uffenbach.


  »Das erste müßt Ihr schon mir überlassen«, erwiderte Namen Rickmers scharf, sprach dann aber in ruhigem Ton weiter, »aber im zweiten gebe ich Euch freie Hand. Macht es, wie Ihr für gut haltet.«


  »Können wir nicht zwischendurch eben mal ...«, wandte der junge Mann ein, aber er wurde vom Commandeur unterbrochen.


  »Eben mal! Herr Uffenbach, ich habe mich von Euch belehren lassen müssen, was die Chirurgie betrifft, und nun könnte ich Euch das Umgekehrte vorhalten: Von der Seefahrt versteht Ihr nichts. Wir stehen ungefähr 500 Meilen vor Spitzbergen. Dort sind kaum noch Wale, also müssen wir hier fischen. Und wißt Ihr denn, was es bedeuten würde, hierher zurückzukehren? Wißt Ihr das nicht? Nun, dann will ich es Euch erklären«, sagte der Commandeur mit lauter, böser Stimme. »Wenn wir die ganzen 500 Meilen aufkreuzen müßten, könnte das an die 2000 Meilen Weg werden, immer hart am Wind, möglicherweise unter schwierigsten Bedingungen. Wenn wir zwischendurch noch beidrehen müßten, dann hätten wir zwei bis drei Wochen verloren. Einfach so; weil es dem Herrn Schiffsarzt so paßt.« Sein Ton triefte vor Sarkasmus, aber dann besann er sich und nahm sich wieder zusammen. »Nein, ich bin froh, daß wir so weit westlich stehen, diese Höhe werden wir ohne Not nicht verschenken.«


  »Ach so«, murmelte der Arzt lahm und fühlte sich geschlagen. Was nutzten gesunde Männer, wenn sie ohne Wale nach Hause kamen? Zumindest mußte das der Standpunkt von Reeder und Commandeur sein, das war ihm klar. »Habe ich denn Eure Unterstützung bei der Ausgabe von Sauerkraut? Vermutlich sind die Männer immer noch dagegen.«


  »Sie werden essen«, sagte der Commandeur betont, und der junge Michel spürte plötzlich die eiserne Kraft, die diesem Mann zu eigen war.


  »Ach, schon wieder«, seufzte einer, als sie zwei Tage hintereinander Sauerkraut bekamen, gekocht mit Fleisch zu den Mahlzeiten und zusätzlich noch drei Löffel rohes Kraut. »Wo unser Meister wohl nur alle die Würmer hernimmt?« grinste er dann gutmütig.


  Michel Uffenbach hatte die erste der Sauerkrautmahlzeiten mit innerer Spannung verfolgt; insgeheim hatte er befürchtet, daß die Männer sich erneut weigern und alles wieder von vorne losgehen würde. Aber merkwürdigerweise vertrauten sie ihm nun.


  »Wenn Ihr es befehlt, dann schmeckt es uns sogar«, erklärte der nun fast geheilte Hans Böh, und die Männer brummelten ihre Zustimmung.


  Tam wurde nochmals zum Schiffsarzt befohlen. Mit Erleichterung stellte dieser fest, daß die roten Pünktchen auf dem Zahnfleisch des Jungen wieder verschwunden waren. »Aber du bist immer noch nicht so munter wie früher«, stellte Michel unwidersprochen fest und dachte sich, daß dies eine andere Ursache haben müsse.


  12. Kapitel

  Der Diebstahl


  In einer seiner Freiwachen, in der Tam tief und erschöpft, jedoch unruhig schlief, wurde er von einer flüsternden Stimme geweckt.


  »Wach auf, du kleiner Mistkäfer«, fauchte jemand neben seinem Ohr.


  Tam fuhr hoch, alarmiert: Jetzt war eingetreten, wovor er die ganze Zeit Angst gehabt hatte. Sie wollten ihn erschlagen oder über Bord werfen oder sonst etwas mit ihm anstellen. Eine schwielige Hand, die nach Teer und verwesendem Wal roch, legte sich fest über seinen Mund, und Tam geriet in Panik, weil er keine Luft bekam.


  »Wenn du still bist, laß ich dich los«, zischte der Mann, und Tam nickte so lebhaft er konnte.


  Dann atmete er tief ein, und als sein pochendes Herz sich endlich wieder beruhigt hatte, konnte er einen Blick auf den Mann werfen. »Johann Gebert?« fragte er erschrocken, weil er den anderen nur undeutlich sah.


  »Wie er leibt und lebt«, antwortete dieser gemütlich, die Hand noch auf der Schulter des Jungen.


  Aufspringen konnte Tam nicht, er war festgerammt wie ein Holzpflock im Loch. »Man hört«, fuhr Gebert nun gehässig fort, »daß du mit dem Meister befreundet bist. Bist du denn auch so schwatzhaft wie der?«


  Tam, der sofort wußte, worauf der andere hinauswollte, schüttelte eifrig den Kopf. »Nein, nein, ich bin schweigsam wie ein Grab«, beteuerte er.


  »Ja, ja, das ist ein guter Gedanke«, sinnierte Gebert und blickte Tam mit dem Lächeln eines Haifisches an. »Wie ein Grab«, wiederholte er, und seine Gesichtszüge waren lange nicht mehr so stumpfsinnig wie gewöhnlich. Der Mann wurde richtig lebhaft.


  Tam grinste vorsichtig zurück; ihm war nicht klar, wie der andere es meinte. Da schlug der Matrose dem Jungen mit dem Handrücken rechts und links auf die Wangen, daß ihm der Kopf flog. »Das war der Anfang«, erklärte er in dem schleppenden Tonfall, hinter dem man leicht einen gemütlichen Charakter vermutet. »Beim nächsten Mal erkennt dich dein eigener Vater nicht!«


  Immer noch grinsend, drehte er sich um und robbte an seinen Schlafplatz zurück.


  Tam aber überkam hellsichtig der Gedanke, daß der Mann so lustig gewesen war, weil er gerne quälte. Er konnte danach weder schlafen noch irgend einen klaren Gedanken fassen, sondern wälzte sich zermürbt auf den Decksplanken hin und her, bis die Wache energisch »reise« schrie. In diesem Zustand meldete er sich beim Arzt zu seinem Dienst, mit hängenden schmalen Schultern und gesenktem Kopf. Dabei fror er, und nicht nur die mageren Glieder waren schuld, daß er schlotterte.


  Michel Uffenbach betrachtete den Jungen kopfschüttelnd. Kaum zu glauben, was die kurze Seereise aus dem Jungen gemacht hatte! Dann schickte er ihn nach unten. »Du machst heute in der Kombüse sauber«, sagte er. »Da bist du wenigstens im Warmen. Erschlag das Ungeziefer und die Ratten, und dann wäschst du alles mit Branntwein ab. Der Commandeur ist einverstanden, und der Koch weiß auch Bescheid. Sein Maat soll dir helfen.«


  »Kombüse, Ungeziefer?« stotterte Tam ungläubig. »Willst du mich schikanieren?«


  Der Arzt, der mittlerweile in seiner Kiste kramte, fuhr herum. »Meinst du etwa, man muß diese Viecher im Kochtopf und im Essen haben?« Tam sah ihn stumm an.


  »Nein wirklich nicht, Tam, und wenn es dich beruhigt, auch dein Vater findet sie scheußlich und wäre froh, sie los zu sein. Sie sind eine Folge des Drecks, und wenn der Schmutz verschwindet, tun es auch die Kakerlaken. Wir wollen uns lieber nicht auf die Kälte verlassen! Mal sehen, ob du es schaffst, ja?«


  Der Schiffsjunge nickte, obwohl er noch zweifelte. Aber verstanden hatte er, und das war das Wichtigste.


  Nach einer Weile kam er schreckensbleich hoch und schüttelte verzweifelt das Fäßchen mit Branntwein. »Fast leer!« rief er.


  »Na und?« fragte der Arzt, der keine Übersicht über den Verbrauch hatte, »das kann doch sein. Was regt dich daran denn auf? Nimm das nächste. Detlefs soll es dir hochtragen.«


  »Da ist keins mehr«, bekannte der Junge, »das ist das letzte. Ich habe alle durchprobiert.«


  Nun sprang auch der Arzt erschrocken auf. »Was?« rief er, »das ist doch nicht möglich!«


  Tam stand mit gesenktem Kopf da und wagte nichts zu sagen.


  »Weißt du noch etwas darüber?« Michel Uffenbach wurde plötzlich aufmerksam.


  Tam schüttelte nur noch einmal ohne Nachdruck den Kopf, dann erzählte er dem Freund unter Tränen, was er erlebt hatte. Je weiter er in der Geschichte kam, desto mehr merkte er, welche Last von ihm abfiel, und er wurde zusehends eifriger in seinem Bericht.


  »Du meinst also«, faßte der Arzt zusammen, »daß an dieser Diebesaktion mehrere Männer beteiligt sind. Gesehen hast du Diederich Hoeß und Paul Klemm, aber einer oder zwei weitere waren noch dabei. Und Johann Gebert hat dich bedroht, wenn er dir auch nicht genau sagte, daß es wegen dieser Sache war. Außerdem glaubst du, daß einer aus der Kombüse dazugehören muß.«


  Tam nickte.


  »Gebert könnte also gut einer von den Unbekannten sein«, überlegte Michel Uffenbach laut.


  Tam nickte wieder. Erwartungsvoll hing sein Blick am Meister, denn vielleicht fand der einen Ausweg. Plötzlich wurde seine Miene wieder düster. »Aber wenn du dem Commandeur etwas sagst, murksen sie mich ab.«


  »Ja, das stimmt«, gab Michel zu. Er überlegte hin und her, wie sie sich aus dieser Zwickmühle befreien konnten. Im Moment aber fand er keine Lösung. »Und wenn ich mir den Johann Gebert so ansehe«, murmelte er vor sich hin, »ist da sowieso keiner, der dich schützen kann.«


  Tam stieß einen Entsetzenslaut aus, und dem jungen Mann wurde klar, daß er die letzte Feststellung besser für sich behalten hätte. »Ich wollte damit nur sagen«, beeilte er sich zu erklären, »daß wir dem Commandeur die Sache mit dem Branntwein auf gar keinen Fall melden können.« Ermutigend klopfte er dem Jungen auf den Rücken. »Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Je öfter sie uns beide zusammen sehen, desto mehr müssen sie Angst haben, daß ich Bescheid weiß.«


  Tam nickte und verschwand leise, schlich durch das Zwischendeck und kam dann für jedermann sichtbar aus der Back, dem kürzesten Weg von seinem Schlafplatz nach oben.


  Michel Uffenbach überlegte hin und her, jedoch wollte ihm kein Weg einfallen, den Jungen zu beschützen.


  13. Kapitel

  Die Franzosen


  Zwei Tage danach war das Meer immer noch leer, soweit sie nur blicken konnten. Kein Blas, kein grauer Rücken. Die Mannschaft fing bereits an, empört zu flüstern, Namen Rickmers sah es wohl. Es nutzte auch nichts, daß sie sich in eine vielversprechende Bucht in der Eiskante legten und auf auftauchende Fische warteten. Der Commandeur entschied, das Fanggebiet zu wechseln und zwei Tage ununterbrochen nach Norden zu segeln.


  »Wird das erfolgreich sein?« fragte Claus Hennings den Steuermann, anscheinend immer noch nicht überzeugt von des Commandeurs übersinnlichen Fähigkeiten, Wale aufzuspüren.


  »Denke wohl«, antwortete dieser kurz. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber man kann es ruhig aussprechen: Die Wale werden weniger; es liegt nicht am Commandeur.«


  »Tatsächlich«, erschrak Claus Hennings. »Erstmalig in diesem Jahr?«


  »Nein, eben nicht. Das geht schon so seit mehreren Jahren. Manche behaupten auch, die Wale wären nur scheuer geworden, aber das stimmt nicht. Nein, es werden wirklich weniger.« Er starrte gedankenvoll ins Rigg, ohne etwas zu sehen, während Claus Hennings aufmerksam wartete. »Früher, da war hier was los! Ein Walfänger konnte sich in eine Herde legen wie ein Kloß in der Suppe, und dann kamen die Wale wie die Fettaugen angeschwommen. Und noch früher«, fuhr der Steuermann fort, »konnten sie sie gleich in den Buchten von Jan Mayen und Spitzbergen schlachten. Hier müssen Hunderte von Walfängern gleichzeitig unterwegs gewesen sein. Da wimmelte es von holländischen, englischen und dänischen Flaggen. Ja, so war das hier. Heute aber sieht man nicht einmal einen Walfänger täglich!« schloß er gedankenvoll. »Obwohl es nicht weniger, sondern mehr geworden sind. Aber sie verstreuen sich über ein viel größeres Gebiet.«


  Claus Hennings hörte sich still an, wie der Steuermann von der damaligen Jagd schwärmte, als ob er dabei gewesen wäre. Dabei mußten das mindestens zwanzig Jahre her sein. Er kaute nachdenklich an seiner Unterlippe. »Da gebt Ihr dem Walfang um Spitzbergen keine Chance mehr?«


  »Nein«, antwortete der Steuermann entschieden. »Der ist schon dabei, sich in Richtung auf Grönland zu verlagern.«


  »So ist das.« Hennings verließ ohne ein weiteres Wort tief in Gedanken den Kartenraum, und der Steuermann starrte ihm erstaunt nach.

  



  ***

  



  Der junge Herr Uffenbach hatte zu tun auf seine ganz eigene Weise: Kleinere Verletzungen, hauptsächlich durch die Walfanggeräte, – ohne rechtzeitige und fachkundige Behandlung konnten sich im Eis daraus leicht lebensbedrohende Krankheiten entwickeln; ein Mann hatte sich am Spill einen Finger gequetscht, bei einem weiteren mußte ein Fuß gerichtet werden, nachdem er von der unteren Rah gefallen war. Pflichtbewußt untersuchte er die Männer weiterhin jeden Sonntag und schor ihnen danach die Haare. Die Männer hatten sich gut an die sonderbare Gewohnheit der Inspektion gewöhnt.


  »Na, Meister«, sagte einer der in der Reihe anstehenden Männer gemütlich, »wieder auf Läusesuche?«


  Doktor Uffenbach bedachte ihn mit schiefem Blick. »Ich hab Läuse nicht gerne, das weißt du ja. Treib nicht deine Scherze mit solchen Dingen.«


  »Ich hab ein loses Maul, das wißt Ihr doch, Meister«, erwiderte der Mann versöhnlich.


  »Ja«, seufzte Herr Uffenbach und war nicht böse, denn er verstand sich jetzt gut mit der Mannschaft, »aber was du da neben deinem losen Maul hast, gefällt mir noch viel weniger als eine Laus.«


  Die Hand des Mannes fuhr unwillkürlich zu seinem Mund. Er wußte genau, was der Meister meinte. Dort war ein kreisrunder, roter Fleck mit glänzender Oberfläche entstanden, seit einigen Tagen schon. »Macht nichts, das tut nicht weh.«


  »Nicht immer ist Schmerz ein Zeichen für Krankheit«, erwiderte der Arzt. »Manchmal ist das, was schmerzt, noch nicht einmal da ... Und umgekehrt: Man kann krank sein ohne jeglichen Schmerz.«


  Der Seemann starrte ihn aus großen Augen betroffen an und rührte sich nicht, als Doktor Uffenbach seinen Hals betastete.


  »Fühlst du manchmal einen Kloß im Hals?« wollte er wissen.


  »Ja«, gab der Mann zu, »wenn ich den Kopf drehe, ist's mir, als ob da einer drin säße und ihn festhielte.«


  »Das dachte ich mir.« Doktor Uffenbach sah den Mann nachdenklich an. »Du kommst gleich zu mir in den Verschlag. Ich werde dich behandeln.«


  Der Seemann wagte keine Widerworte. Vorsichtig berührte er die Wunde über seiner Lippe mit den Fingern. Man durfte nicht leichtsinnig sein, wenn Doktor Uffenbach ein ernstes Gesicht machte.


  Der Mann war bereits da, als Herr Uffenbach das Segeltuch beiseite schlug und eintrat. Ohne Umschweife fragte er: »Warst du in Hamburg im Frauenhaus vor der Abfahrt?«


  Der Seemann lachte glücklich in der Erinnerung. »Herr Doktor«, entgegnete er, nun etwas großspurig, »ich hatte doch mein Handgeld bekommen, natürlich war ich da. «


  »Dein Handgeld hast du eingebüßt; und gekauft hast du die Franzosen«, sagte Michel Uffenbach.


  Der Seemann berührte wieder unbewußt die Wunde. »Nein«, wehrte er ungläubig ab, »nein, nein!« Sein Entsetzensschrei wurde von den Segeltuchwänden verschluckt. Er aber drehte sich um und rannte blindlings hinaus.


  »Matthiesen!« brüllte der Doktor gebieterisch, einmal nur, er wußte, das reichte.


  Und der Mann kam. Nach einer Weile schlich er mit hängendem Kopf am schaukelnden Segeltuch vorbei in den Verschlag. »Wann sterbe ich?« fragte er entmutigt.


  »Ich werde dich kurieren«, sagte Michel Uffenbach. »Obwohl deine Frau vielleicht sagen würde: Laß ihn verrecken, er hat es nicht verdient, geheilt zu werden.«


  Der Seemann Matthiesen wurde noch kleiner. Er nickte gequält.


  »Aber ich bin Arzt«, fuhr Michel Uffenbach fort, »es ist nicht meine Sache, über dich zu richten. Das mußt du mit dir selber abmachen. Du kanntest das Risiko?«


  Der Patient sagte nichts, und der Arzt zog den richtigen Schluß daraus.


  »Du wirst eine Quecksilberkur machen«, sagte er. »Wir fangen gleich an.«


  14. Kapitel

  Sauerkraut


  »Scheiße!« brüllte der Mann, dem es als erstem gelungen war, mit dem Löffel in den großen Topf zu fahren.


  »Was ist denn jetzt wieder los?« wollte der Koch empört wissen. »Ihr eßt das doch alle zwei Tage!« Voll Zorn schmetterte er die Holzschale mit Zwieback auf die Planken. Mit dieser Mannschaft reichte es ihm nun allmählich auch. Dauernd Ärger mit dem Essen!


  »Aber heute hast du mit einer toten Ratte gewürzt«, schrie der Seemann zurück. »Probier es doch mal selbst!«


  Paul Peters war so erschrocken, daß er die Respektlosigkeit überhörte. Er schnappte sich einen Holzlöffel, schob sich durch die stillgewordenen Männer durch und kostete das Sauerkraut.


  »Tatsächlich«, gab er zu. »Etwas Merkwürdiges ist dran. Woher das kommt, weiß ich auch nicht. Aber eins weiß ich«, sagte er in drohendem Ton. »Wenn ich dem Commandeur melden muß, daß ihr schon wieder das Essen verweigert, werdet ihr mehr bekommen als nur ein bißchen Wantenkletterei.«


  Die Männer sahen sich aus den Augenwinkeln an. Dann griff einer nach dem anderen zum Löffel, und sie fingen widerwillig an zu essen. Würgend und erbittert schaufelten sie das Essen in sich hinein, aber zu des Kochs Erleichterung blieb nichts übrig.


  Bei der nächsten Freiwache, die nach unten kam, war es anders.


  »Herr Peters«, sagte Claus Hennings höflich, »es ist nicht so, daß ich mich weigere, dies zu essen, aber es schmeckt heute anders als sonst. Seid Ihr sicher, daß es nicht verdorben ist?«


  »Ach was!« antwortete der Koch kurz angebunden. »Nach längerer Fahrt ist manches nicht mehr sehr gut. Maden und Würmer sind immerhin nicht drin.«


  Der Seemann Hennings begnügte sich einstweilen mit der Antwort. Er probierte die Flüssigkeit, ließ sie auf der Zunge zergehen, rollte sie im Mund und roch am Löffel. Sein Adamsapfel bewegte sich langsam nach oben, als er mühsam schluckte. Tam, der neben ihm stand, blickte ihn gespannt an.


  »Tam«, sagte Claus Hennings leise zu dem Jungen, »ich glaube, du wirst heute hungrig bleiben müssen.« Er nahm Tam den Löffel nachdrücklich aus der Hand. »Das Zeug ist verdorben, du wirst krank, wenn du es ißt.« Ohne Aufsehen zu erregen, entfernte sich Hennings aus dem Kreis der unwilligen Esser und zog den Jungen mit sich, der sehnsüchtig auf den Topf blickte, aber gehorsam mitkam.


  Am Großmast angelehnt stand der Kochsmaat David Detlefs, im Halbdämmern so dicht angeschmiegt, daß man ihn kaum wahrnahm. Nachdenklich folgten seine Augen Hennings und Tam, die nach hinten verschwanden. Dann fiel sein Blick auf die empörten Seeleute, die keinen offenen Aufruhr wagten, aber deren wütende Gesichter ihm sagten, daß sie von den Ärgernissen die Nase randvoll hatten. Er lächelte zufrieden.


  »Wohin willst du denn?« fragte Tam erstaunt, als er hinter Claus Hennings das Zwischendeck entlangeilte.


  »Zu Herrn Uffenbach.«


  Der Arzt war in seinem Verschlag; die Offiziere hatten die Mahlzeit bereits beendet.


  Claus Hennings schlug das Segeltuch beiseite. »Darf ich eintreten ?« fragte er und war schon drin, bevor der Arzt auch nur ein Wort hatte sagen können. »Herr Doktor«, fing er ohne Umschweife an. »Könnt Ihr feststellen, ob ein Essen verdorben ist?«


  »Ich kann es auch nur kosten«, antwortete der Arzt.


  »Oh«, rief Hennings und wirkte irgendwie enttäuscht.


  »Wie kommst du darauf?« wollte der Arzt neugierig wissen.


  »Ich dachte«, sagte Hennings langsam, »daß Ihr vielleicht mit Hilfe der Kunst von Paracelsus geeignete Methoden kennt.«


  »Paracelsus?« Michel Uffenbach fuhr wie elektrisiert hoch. »Was weißt du von dem? Ein einfacher Seemann.« Danach verstummte er, beugte sich auf seiner Kiste vor und betrachtete Hennings, der seinen Blick ohne Verlegenheit wiedergab. Erstaunt schüttelte er den Kopf. »Jetzt bist du vielleicht einer, aber bestimmt noch nicht lange.«


  »Das mag sein, wie es will«, entgegnete Claus Hennings wenig entgegenkommend. »Es ist jetzt nicht wichtig. Das Essen!« erinnerte er den Arzt nachdrücklich. »Entweder ist es verdorben oder vergiftet.«


  Herr Uffenbach bekam nun aber doch einen Schrecken, und unverzüglich stürmte er los, gefolgt von den beiden anderen.


  »Ja«, entschied er dann, als auch er probiert hatte, »das ist so verdorben, daß ich es euch erlasse. Hört auf zu essen.«


  Die Männer, die außerordentlich langsam gegessen hatten, wischten erleichtert den Löffel an der Jacke ab und steckten ihn ein.


  »Auf Eure Verantwortung?« vergewisserte sich ein vorsichtiger Seemann und blickte den Arzt abwartend an, bevor er die Mahlzeit endgültig beendete.


  »Jawohl«, bestätigte der junge Offizier, »ich werde es dem Commandeur gleich melden.«


  Nach einer Weile kletterte der Kapitän mit verbissenem Gesicht in das Zwischendeck. Wie es dem Arzt gelungen war, Herrn Rickmers zu überzeugen, daß mit dem Essen etwas nicht stimmte, blieb Tam ein Rätsel, aber sein Vater kostete tatsächlich auch aus dem großen Topf.


  Der Commandeur verzog das Gesicht vor Ekel und ließ den Löffel fallen. »Schmeiß es weg!« fuhr er den Koch an. »Das ist so verdorben, daß selbst ein Hund es nicht mehr fressen könnte, die Männer jedenfalls nicht. Zumindest meine Männer nicht!« ergänzte er.


  Die Seeleute grinsten erleichtert.


  Der Commandeur aber war noch nicht fertig mit dem Koch. »Ihr wißt genau«, fuhr er mit schneidender Stimme fort, »daß ich nicht dulde, daß verdorbenes Essen ausgegeben wird. Was in aller Welt hat Euch dazu gebracht, ihnen diesen Fraß vorzusetzen?«


  »Aber neulich ...«, stammelte Herr Peters verwirrt, doch der Commandeur warf ihm einen eisigen Blick zu, der ihn verstummen ließ. Der Koch blickte sich hilfesuchend um, aber selbst der Arzt war nicht auf seiner Seite. Mit tiefen Sorgenfalten im Gesicht kletterte Herr Peters die Sprossenleiter in die Kombüse hinunter, fast verstört.


  Ein leichtes Plumpsen hinter ihm machte ihn darauf aufmerksam, daß ihm jemand gefolgt war.


  »Mach dir nichts daraus, Paul«, versuchte Tam ihn zu trösten, »mein Vater hat vielleicht nur schlechte Laune, weil wir keine Wale finden.«


  »Ja«, murmelte der Koch zweifelnd, »man weiß bald gar nicht mehr, wie man es ihm recht machen kann. Mal sollen sie Sauerkraut essen, mal nicht, aber immer ist es dasselbe Kraut.«

  



  ***

  



  Der Commandeur blieb sinnend am Niedergang stehen. Michel Uffenbach schaute ihn aufmerksam an. An was dachte der Commandeur?


  »Wie kann das kommen?« fragte der Kapitän laut. »Wir hatten gestern Sauerkraut, und es schmeckte nicht besser und nicht schlechter als sonst. Aber verdorben war es nicht.«


  Der Arzt nickte. »Vielleicht bekommen wir Offiziere aus einem anderen Faß?« überlegte er laut.


  »Unwahrscheinlich«, entgegnete Herr Rickmers, »der Koch verbraucht ein Faß nach dem anderen, weil die Gefahr des Verderbens doch größer ist, wenn die Tonne erst offen ist. Wir werden der Sache nachher in aller Stille auf den Grund gehen«, entschied er.


  Die Offiziere suchten den Koch in seiner Kombüse auf, als die Freiwache sich schlafen gelegt hatte. Der Kapitän rümpfte die Nase. »Hm, das stinkt hier aber mächtig«, stellte er fest, und Paul Peters zuckte mit den Schultern. Der Commandeur war selten unten, er selbst aber hatte sich daran gewöhnt.


  Die Kombüse lag auf dem untersten Deck. Über ihr befand sich das Zwischendeck. Dort mischten sich die Gerüche von fünfunddreißig Seeleuten mitsamt ihrer durchnäßten und kaum jemals trocknenden Kleidung. Unter ihr war die Bilge mit dem faulenden, in der ganzen Schiffslänge hin und her schwappenden Wasser. Wo also sollte man da frische Luft herbekommen? Und selbstverständlich konnte man den Raum nicht gründlich reinigen. Von unten waren die Bodenplanken naß, von oben verdreckt durch verschüttetes Essen. Die Ratten und der Kochsmaat sorgten für das Grobe, alles andere ließ man auf sich beruhen.


  Nein, Herr Peters brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben. »Tam hat vor ein paar Tagen erst saubergemacht«, erklärte er.


  »Wo sind die Sauerkrautfässer?« fragte der Kapitän und ließ sie sich vom Kochsmaat zeigen.


  Fünf Fässer standen im achteren Raum, getrennt vom übrigen Proviant, weil sie nicht mit diesem an Bord gekommen waren, sondern gewissermaßen als Gepäck des Schiffsarztes.


  »Und jetzt öffne mal«, befahl der Commandeur und nahm von der ersten Tonne, die ihm gezeigt wurde, eine Kostprobe. »Nehmt auch«, forderte er Herrn Uffenbach auf.


  »Verdorben«, stellten sie zur gleichen Zeit fest.


  »Na ja«, meinte der Arzt lakonisch, »das war ja zu erwarten. Es kann dem Herrn Peters ja nicht im Topf schlecht geworden sein.«


  Der Commandeur grunzte nur und ließ sich das nächste Faß öffnen. »Na?« fragte er und fuhr beim angeekelt verzogenen Gesicht des Arztes gleich fort: »Das dachte ich mir.«


  Sie untersuchten ein Faß nach dem anderen, und bei jedem mußten sie feststellen, daß es verdorben war. Der Commandeur wurde mit jeder Minute wütender.


  »Was für ein merkwürdiger Gestank«, murmelte der Arzt. »So etwas habe ich noch nie gerochen.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr auch noch nie Sauerkraut auf See gegessen«, sagte der Commandeur schneidend. »Und ich gutgläubiger Mensch habe mir gefallen lassen, daß ein unerfahrener Jüngling den Laderaum vollpackt mit etwas, das keine vierwöchige Seefahrt aushält! Der Reeder und seine Spezialisten!« tobte er. »Das soll mir nie wieder passieren! Ich habe zum letztenmal dieses merkwürdige Sauerkraut an Bord gehabt. Statt dessen hätten hier Erbsen mit Speck stehen sollen!«


  Und ohne den Arzt eines Blickes zu würdigen, verließ der wütende Commandeur den Laderaum, in dem Herr Uffenbach wie vom Blitz getroffen zurückblieb und seinem Kapitän nachstarrte.


  »Aber die Normannen haben es geschrieben«, verteidigte er sich, ohne daß ihn jemand gehört hätte.


  Hatte er doch zufällig in einem alten Buch eine Notiz über die Seefahrt der Normannen gefunden, und dort war auch vermerkt gewesen, wie sie sich gegen Scharbock schützten. Denn bereits damals war diese Erkrankung die Geißel der Seefahrt gewesen.


  Michel Uffenbach hatte sich schon als Retter der Seeleute gesehen. Er lächelte bitter. Wer hatte ahnen können, daß diese Meldung jeder Grundlage entbehrte? Nun, auch er würde nicht mehr so gutgläubig sein, da zog er aus dem Vorfall die gleiche Lehre wie der Commandeur.


  15. Kapitel

  Kurs auf Spitzbergen


  Am allerschlimmsten war die Angelegenheit mit dem Sauerkraut für die Seeleute. Nicht, weil ihnen eine ungeliebte Speise entzogen wurde, sondern weil sie feststellen mußten, daß ihr Meister einen groben Fehler begangen hatte. Nach dem großen Erfolg am Matrosen Hans Böh hatten sie ihn für fast unfehlbar gehalten.


  »Na, er ist eben doch jung und ohne Erfahrung«, hieß es jetzt.


  »Man kann ihm nicht trauen«, bemerkte der Kochsmaat. »Der steckt unter einer Decke mit dem Reeder, und Reeder betrügen die Mannschaft. Wer weiß, wozu er in Wirklichkeit an Bord ist.«


  »Na, na«, widersprach einer der Vernünftigen, aber der Kochsmaat wußte, was er wußte, und blieb eigensinnig.


  »Hat der Reeder den Mann nicht auch an Bord geschickt, ohne daß der Wasserschout und der Kapitän ihn jemals gesehen hatten?«


  Und Diederich Hoeß ging noch weiter, jedoch nur unten im Zwischendeck und nur in Abwesenheit bestimmter Leute: »Der macht auf unsere Kosten Experimente. Will sich wohl einen Namen machen als Schüler von diesem, diesem Dings ...«


  »Paracelsus«, half Claus Hennings aus.


  »Ja, genau!«


  Claus Hennings widersprach nicht. Er schüttelte nur den Kopf.

  



  ***

  



  Michel Uffenbach war verstört. »Da stimmt etwas nicht«, sagte er leise zu Tam, der wie immer bei ihm war, wenn er seine Medikamente kontrollierte und die Instrumente nach dem Gebrauch einordnete. »Sauerkraut kann nicht verderben, in so kurzer Zeit jedenfalls nicht.«


  »Wie lange hebt ihr es denn zu Hause auf?« fragte Tam, der ihm gerne helfen wollte, aber nicht wußte, wie er es anstellen sollte.


  »Oh, ein Jahr mindestens«, überlegte der Arzt, »bis eben im nächsten Jahr die neue Kohlernte verarbeitet wird. Aber es hält sich noch viel länger.«


  »Kann es denn durch den Seegang vorzeitig verderben?« wollte Tam wissen.


  »Ja, das eben ist die Frage. Ich halte es für unwahrscheinlich.«


  »Aber beweisen kannst du es nicht«, stellte Tam vernünftig fest. Michel schüttelte den Kopf.


  An diesem Morgen herrschte eine ungewohnte Unruhe an Bord. Ständig war die Galion besetzt, und manchmal war der Platz nicht einmal ausreichend. Andere Seeleute wiederum, die seit ihrer ersten Ausfahrt vor vielen Jahren nicht mehr seekrank gewesen waren, fingen an zu spucken, als ob sie Neulinge wären. Herr Michel betrachtete sich beunruhigt die bleichen Gesichter und wußte auch keinen Rat. Hätte er noch Branntwein besessen, hätte er ihn als Medizin ausgeben lassen. Aber so?


  »Die Schweine haben uns doch vergiftet«, murrte der Kochsmaat, als er würgend an die Reling lief.

  



  ***

  



  In seinem Raum im Zwischendeck saß der Commandeur und war äußerst schlechter Laune. Mit verkniffenem Gesicht machte er seine Eintragungen ins Journal, und es bedrückte ihn, daß die Meldung »Keine Wale gesichtet« sich ständig wiederholte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals mehr als vier bis fünf Tage gefahren zu sein, ohne Wale zumindest gejagt zu haben, wenn auch vielleicht erfolglos. Denn eines stand fest: Niemals konnte man erfolgloser bei der Jagd sein, als wenn man die Wale erst gar nicht fand. Unwillig rückte er auf seinem Sitz herum und rieb sich die schmerzende Gesäßbacke. Dann stand er seufzend auf, starrte durch sein Heckfenster, um dasselbe wie seit Tagen schon zu erblicken: Blaugraue See, deren leichte Kräuselung nur vereinzelt unterbrochen wurde von Treibeis, das wie kleine abgerundete Felsen im Meer schwamm; es wurde getragen von einer unsichtbaren Strömung, die auf dem großen Schiff gar nicht wahrnehmbar war. Darüber langgestreckte Wolkenfelder, flach und weißgrau und ohne die schwarzgeballten Wolkentürme, die plötzliche und heftige Böen auswarfen.


  »Weder Wale noch Wind«, murmelte er bitter und lauschte auf die Geräusche, die von Deck zu ihm drangen. Dort oben lief die Tagesarbeit normal ab, aber jetzt, nach so vielen Tagen, war es eher schon ungewöhnlich, ständig zu segeln.


  Als Oluf Paulsen eintrat, knurrte der Commandeur: »Bitte setzt den Kurs auf die Hamburger Bai ab.«


  »Fahren wir jetzt doch da hin?« fragte der Steuermann und fiel aus allen Wolken.


  »Wollt Ihr meine Entscheidung anzweifeln?« fragte der Kapitän eiskalt.


  Oluf Paulsen warf ihm einen verständnislosen Blick zu und verließ wortlos den Raum. Jetzt also sollten sie doch nach Spitzbergen, obwohl sie mindestens noch drei Wale brauchten, damit sich der Weg lohnte. Aber seinem Commandeur gegenüber äußert man weder Zweifel noch Kritik. Er errechnete also in aller Eile den neuen Kurs und rief dann die Freiwache hoch.


  Nachdem sie dichter an den Wind gegangen waren, spürten sie ihn wenigstens wieder im Gesicht, aber schneller waren sie dadurch auch nicht geworden; das leise Fächeln war nichts als ein trügerisches Gefühl. Tam wartete ungeduldig. Den Walfang selbst erlebte er nun mittlerweile fast als selbstverständlich, da war ein Landfall doch wieder viel spannender. Und so stand er an Deck, müde zwar, denn eigentlich hätte er in der Koje sein sollen, aber er konnte sich einfach von seinem Aussichtsposten nicht trennen.


  »Mach, daß du nach unten kommst«, knurrte ihn der Bootsmann wütend an. »Während meiner Wache hast du unnützer Bengel hier nichts zu suchen!« Da schlich Tam verletzt nach unten.


  Erst als er nach Stunden mit seiner eigenen Wachmannschaft wieder oben war, gab es etwas Neues: Nebel fiel. Der Steuermann ließ Segel wegnehmen.


  »Warum?« fragte Tam ungeduldig. »Da kommen wir doch noch langsamer vorwärts, und der Wind flaut sowieso schon wieder ab«, maulte er. »Warum setzen wir nicht noch mehr Tuch?«


  »Ach, Tam, du schwatzt dummes Zeug, weil du's nicht besser verstehst.« Auch Olufs Laune war auf einen Tiefpunkt gesunken. Er ging eilig an die Reling und blickte angestrengt ins Wasser.


  Tam sah von der Seite den Matrosen Hennings an. »Weißt du, was los ist?« fragte er.


  »Na, ja«, brummte dieser, »wir kommen jetzt näher an Land, und da schwimmt noch mehr Treibeis. Da wäre es gefährlicher Leichtsinn, mehr Segel zu setzen.«


  »Ach so«, sagte Tam beschämt.


  »Merkst du es nicht? Es riecht nach Land.«


  »Nein, merk ich nicht«, sagte Tam störrisch. »Ich finde es nur wärmer als vorhin.«


  »Na eben, da hast du's ja.«


  »Wirklich?« Tams gute Laune war wieder da. Sie mußten also ganz nahe an ihrem Ziel sein.


  In seiner Nähe sprach Michel Uffenbach den Steuermann an. »Kann man mit dem Commandeur reden?« erkundigte er sich vorsichtig.


  Oluf Paulsen blickte den jungen Mann überrascht an. »Sicher, warum nicht?«


  »Ach, ich habe schlechte Nachrichten«, holte der Arzt aus, froh, erst einmal einem weniger bärbeißigen Mann berichten zu können.


  »Ja?« Der Steuermann war ganz Ohr und ging dabei doch weiterhin seiner Tätigkeit nach. Er hatte die Schaluppen, wie täglich, auf ihren Zustand und vollständige Ausrüstung zu überprüfen. Michel folgte ihm von einer zur anderen.


  »Wir haben einen ernsten Fall von Scharbock«, gab er dem Steuermann seufzend bekannt. »Hinrich Fahr. Der Mann hat es verborgen, daß ihm Zähne ausgefallen sind, und jetzt kommt er schon nicht mehr hoch von seinem Lager. Es steht schlecht mit ihm.«


  »Mein Gott«, rief der Steuermann entgeistert und fuhr auf dem Absatz herum. »Da wird der Kapitän aber toben. Ein Arzt an Bord, und trotzdem ...«


  »Ja«, gab ihm Michel Uffenbach seufzend recht. »Ich weiß selbst nicht, wie das gekommen ist. Und mehrere andere sind auch befallen. Sie sind noch arbeitsfähig, aber nicht mehr lange.«


  »Nun, dann wird es Euch beruhigen, daß wir Kurs auf Spitzbergen genommen haben.« Der Seemann wandte sich ab und verbarg seinen Zorn. Was war denn das für ein Arzt, der die Krankheiten nicht erkannte, wenn er sie vor der Nase hatte?

  



  Michel Uffenbach ließ seinen Blick lange auf dem kranken Mann ruhen, der in seinem Verschlag lag. Der war so schwach und elend, daß er sich kaum rührte. Trotzdem bewegte er den Kopf, als er des Arztes Anwesenheit spürte. Herr Uffenbach ließ sich auf seine Knie nieder, streifte dem Mann vorsichtig einen Ärmel hoch und betrachtete nochmals, was er längst auswendig kannte.


  »Noch mehr als vorhin«, flüsterte er. »Dein Leben sickert langsam unter die Haut ...«


  Ja, er war sich ganz sicher. Vor einigen Stunden waren die roten Stellen noch kaum zu sehen gewesen, jetzt aber verteilten sie sich über den ganzen Arm: in Streifen ... Der Mensch ist ein komplettes Wesen, dachte er, hier liegt eine Störung des Ganzen vor. Eine Störung? Mehr eine Frage der Verteilung: Es kommt auf die Verteilung an. Bei diesem Mann war etwas unter die Haut geraten, das nicht dorthin gehörte, rot wie Blut. Blut? Er richtete sich langsam auf, fasziniert von seinem eigenen Gedanken. Das einzige, das im Menschen rot war, war Blut. Konnte es sich aus einem ihm unbekannten Grund womöglich unter die Haut ergossen haben? Er tastete sanft auf dem Gelenk herum, aber auch diese leise Berührung ließ den Seemann vor Schmerz aufstöhnen. Das gab keine Aufschlüsse, widersprach aber zumindest seinem Gedanken nicht. Vorausgesetzt, der Mensch benötigte sein Blut zum Leben, konnte es nicht der Gesundheit dienen, wenn es unter der Haut verschwand. Womöglich war es dort nicht nur nutzlos, sondern sogar schädlich ...


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte der Arzt hilflos. »Das Sauerkraut hätte das verhindern müssen! Warum nicht bei dir?«


  Der entkräftete Mann hatte das Selbstgespräch des Meisters gehört. Er schlug die Augen auf. »Ich hab's doch nie gegessen«, flüsterte er. »Keinen einzigen Bissen.«


  »Warum denn das nicht?« fragte Herr Uffenbach entsetzt.


  »Ich konnt's einfach nicht«, murmelte Fahr und schlief ein.


  »So war das«, sagte sich der Arzt leise und ein wenig erbittert. »Ich dachte, ihr vertraut mir.« Nun wurde ihm manches klar. Denn die anderen Befallenen waren diejenigen, die das Essen verweigert hatten, das hatte er wohl bemerkt. Die kleine Gruppe um Diederich Hoeß. Offenbar kam es darauf hinaus, daß einer desto gesünder war, je mehr Sauerkraut er gegessen hatte. Er setzte sich kerzengerade auf vor Staunen. Dann hatten die alten Normannen ja doch recht gehabt! Aber wer konnte dem Commandeur diese Zusammenhänge klar machen? Es würde sich nur wie eine Verteidigung anhören. Und außerdem war es gegenwärtig sowieso nur noch von theoretischem Interesse.


  16. Kapitel

  Die Trankocherei


  »Eins, zwei, drei«, zählte Tam und starrte angestrengt durch den Nebel, »vier, fünf, sechs, und da ist der siebte. Stimmt, Oluf!«


  »Natürlich stimmt es«, brummte der Steuermann. »Nördlich von den sieben Eisbergen. Jetzt haben wir die Bucht bald zu fassen.«


  »Da ist sie!« schrie Tam, und keinem auf dem Schiff blieb es verborgen, daß sie ihr Ziel auf Spitzbergen erreicht hatten.


  Oluf Paulsen sah sich aufmerksam um, er wirkte wie ein sicherndes Kaninchen. Endlich nickte er zufrieden und gab seine Anweisungen.


  Langsam gingen sie hart an den Wind und schwenkten in die Bucht ein, bis der Bugspriet genau nach Osten wies.


  »Fünfundzwanzig Fuß«, sang der Lotgast vorne aus.


  »Recht so«, bestätigte der Steuermann.


  Der Rudergänger sah sich vom Steuermann beobachtet und nahm den Blick nicht vom Kompaß.


  »Genau in der Mitte der Einfahrt halten.«


  Am gepreßten Ton von Oluf Paulsen merkte der Rudergänger, daß es jetzt auf ihn allein ankam. Mit einem knappen Blick überprüfte er die Segelstellung. Das Vorliek des Großmarssegels begann eben zu killen. Er fiel leicht ab, fing den Wind wieder ein, luvte erneut an und blieb trotz allem in der Mitte wie befohlen. Der Steuermann nickte ihm anerkennend zu, auch das nahm er noch aus dem Augenwinkel wahr.


  »Zwanzig Fuß.«


  Auf dem Witten Falcken herrschte atemlose Spannung.


  »Fünfzehn Fuß«, kam es eintönig von vorne, »fünfzehn Fuß? bleibt«, und dann das erlösende »achtzehn Fuß«.


  Danach wurde es immer tiefer.


  »Das war die Barre, wir sind drüber«, erklärte der Steuermann lakonisch, aber das wußten die Leute natürlich schon von selbst. Sie waren ja keine Neulinge.


  »Gut.« Der Commandeur war befriedigt. Sie waren in der Hamburger Bai von Spitzbergen angekommen.


  »Dort sind ja Schiffe«, schrie Tam mit vor Überraschung schriller Stimme und zeigte nach vorne. Hinter einer Felsnase wuchsen mehrere Maststengen langsam in die Höhe.


  Nur unter Marssegel segelten sie vorsichtig tiefer in die nach allen Richtungen gut geschützte Bucht hinein. Der Südwind, der in den letzten Stunden kräftig aufgefrischt und draußen noch schaumbedeckte Wogen aufgeworfen hatte, war hier drinnen kaum mehr zu spüren. Er wurde von den hohen Bergen rings herum abgehalten. Nur strichweise zeigten Schaumstreifen, wo der Wind zwischen den Höhen herunterfiel.


  »Das also ist Grönland«, rief Tam bewundernd aus und verpaßte seinen Einsatz beim Ankermanöver.


  Kaum waren sie fest, riß die Wolkendecke endgültig auf. Die Sonne schien plötzlich warm, und die schwach bewegte See leuchtete so intensiv violettblau, wie Tam es noch nie gesehen hatte. Von den Eisbergen in ihrer Nähe, die den Fuß der Berge bedeckten und bis ins Wasser reichten, kam ein gleißendes Licht, und die Berge selbst schimmerten stellenweise grün. Die steilen Felskanten an der Nordseite der Bucht lagen hellbraun im warmen Sonnenschein, und nur hinter Felsnasen wirkten sie schwarz und abweisend. In ihrer Nähe und überall am Ufer tummelten sich auch hier die Vögel.


  Oluf folgte Tams staunendem Blick. »Der ganz weiße mit den schwarzen Beinen ist ein Ratsherr«, erklärte er sachkundig, »und der graue mit dem roten Ring über den Augen der Bürgermeister. Da hinten sind die Mallemucken.«


  Tam nickte; die anderen, die Lummen, die Enten, die Gänse und Möwen kannte er selbst.


  »Vorwärts Leute, tummelt euch!« hörten sie die energische Stimme des Bootsmanns unter der Back die Leute antreiben. Vermutlich stand er an der Beting, über die die Ankertrosse lief. Bis hier oben war das Klatschen des Tampens zu hören, das irgendeinen Mann traf, aber Tam duckte sich nicht mehr erschrocken, wie in der ersten Zeit an Bord.

  



  ***

  



  Als das Schiff aufgeklart war, wurden die Boote ausgesetzt, und Michel Uffenbach sorgte für den Transport der Kranken an Land. Bei einem waren bereits zwei Zähne aus der blutenden Mundschleimhaut ausgefallen. Herr Uffenbach trat auf einen anderen Mann zu, den er ebenfalls im Verdacht hatte. Er hob mit einem raschen Griff die Oberlippe des Seemanns hoch und bohrte seinen Zeigefinger ins Zahnfleisch.


  »Dachte ich mir's doch«, konstatierte er. Der Mann grinste wortlos, und nun konnte auch der neugierige Tam das bläuliche, geschwollene Fleisch sehen. »Du und du gehst auch mit«, kommandierte der Arzt und suchte noch einige Männer heraus, deren Zustand auf beginnenden Scharbock schließen ließ. Gebert und Hoeß waren dabei. Und den Männern war es durchaus recht, zu den Behandlungsbedürftigen zu zählen, konnten sie doch auf diese Weise mindestens eine Freistunde herausschinden.


  »Ich habe auch Scharbock«, meldete sich Tam bei Michel und riß bereitwillig den Mund auf.


  »Nein, das hast du nicht, aber du darfst trotzdem mitkommen«, entschied Herr Uffenbach und blinzelte dem Jungen zu. Der grinste nur, denn es machte ihm gar nichts aus, daß er erwischt worden war.


  Der Commandeur ließ sich an Deck nicht sehen, und so gingen die ersten Männer ohne weitere Genehmigung an Land. Die schon mal dort gewesen waren, wußten, was zu tun war: Sie suchten sich in dem grünen Teppich, der unterhalb der Vogelfelsen in kleinen Flecken überall dort sproß, wo nicht Eis oder Schmelzwasser ein Wachstum unmöglich machte, den Grönlandsalat. Dann rissen sie das Grünzeug einfach heraus und stopften sich soviel es ging in den Mund.


  »Schmeckt«, sagte Tam und versorgte sich selbst mit allem, was er an Grünem fand. Zu Hause auf Föhr waren sie auch nicht wählerisch. Außer welschen Bohnen, Erbsen und Sudden, dem Halligkohl, kannte man kaum Gemüse.


  Der Barbier kümmerte sich um den kranken Fahr besonders.


  »Laßt mich an Bord«, keuchte Fahr.


  »Die frische Luft ist gut für dich«, entgegnete der Arzt beharrlich. Er wollte den Mann nicht aufgeben, denn in dem Moment, in dem er es tat, würde auch Fahr sich verloren geben. Dennoch spürte er mit seinen geschärften Sinnen, daß es aussichtslos war. Der Seemann hustete mittlerweile; aus der Tiefe seiner Brust kamen tonlose Stöße, die ihn viel Kraft kosteten, mehr, als er hatte. Die Atemluft schien ihm nicht auszureichen, und das war auch der Grund, weshalb Herr Uffenbach ihn aus der abgestandenen, feuchten Atmosphäre im Schiffsinnern heraushaben wollte.


  Unter den wachsamen Augen des Arztes transportierten die Seeleute Fahr an Deck und von dort in eine Schaluppe. Der Mann lag ganz still. Als sie die Trage knirschend auf die Ufersteine geschoben hatten, stellte Doktor Uffenbach fest, daß Fahr tot war. Er senkte erbittert den Kopf, während die Männer den Arzt stumm und wie auf Verabredung ansahen. Vorwürfe und Fragen lagen in ihren Blicken.


  »Was fragt ihr mich?« schrie er laut, und nicht nur diejenigen, die Fahr gebracht hatten, sondern auch alle andern an Land hörten zu. »Fragt ihn doch, warum er das Kraut nicht wollte!« Doktor Uffenbach wartete mit wütendem Gesicht, bis die meisten Seeleute sich um die Trage versammelt hatten.


  »Seht euch doch mal an!« forderte er sie mit lauter Stimme auf, und sie sahen sich an und zuckten dann ratlos die Schultern. »Du, Gebert, und du, Hoeß, ihr wart diejenigen, die sich von Anfang an geweigert haben, das Sauerkraut zu essen. Ihr habt alle anderen angestiftet. Und was habt ihr erreicht, frage ich euch?« Mit blitzenden Augen deutete er auf den toten Mann. »Einen Toten hat's gegeben, und der Rest ist krank.«


  Einige der jungen Leute kräuselten verächtlich die Lippen und wandten sich ab, um davonzuschlendern. Gebert zog geräuschvoll die Nase hoch und spuckte aus. Gelangweilt zog er an seinen Armen, bis die Gelenke knackten, und ballte dann beiläufig die Fäuste, die er ganz zufällig unter der Nase von Michel Uffenbach herumschwenkte.


  »Hoppla«, sagte Gebert.


  Der Arzt trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  »Na, und jetzt«, murmelte Hoeß mit stinkendem Atem in sein Ohr, »jetzt sind wir alle wieder gleich und kriegen alle dasselbe.«


  Doktor Uffenbach fuhr wütend herum, um dem Mann die Sache noch einmal zu erklären. Aber der sprang schon mit langen Schritten hinter den anderen her.


  »Ich hab doch das Mittel schon in der Hand gehabt ...«, flüsterte er ohne Hoffnung hinter den Männern her. »Ich weiß, was man machen muß, ich weiß nur noch nicht, wie ich es haltbar kriege ...«

  



  ***

  



  An Deck begann eine emsige Tätigkeit. Viel Zeit war nicht zu verlieren, denn jetzt war es Mitte Juli, und ab August war bereits wieder Eis in den Gewässern zwischen Spitzbergen und Grönland zu erwarten. Kaum waren also die Boote zurück, gingen die Leute an Land, die die Trankessel säubern, für Brennholz sorgen und dann anheizen sollten. Der Rest der Mannschaft begann, die Fässer mit Speck aus den Laderäumen hochzuhieven, dann fierten sie sie mit Hilfe einer Talje über den breiten Bauch der Fleute in die Boote oder auch ins Wasser. Unaufhörlich pendelten die schwer beladenen und schleppenden Schaluppen zwischen dem Falcken und dem Land hin und her. Der Commandeur und der Steuermann, die in der Hütte standen, hörten den Bootsmann zornig brüllen. Er strafte hörbar, aber Herr Rickmers verzog keine Miene.


  »Wir sind zu wenig Leute«, kritisierte Oluf diplomatisch den Reeder.


  »Ja«, seufzte der Commandeur, äußerte sich aber nicht weiter.


  »Wenn man gleichzeitig fangen und brennen will, braucht man wohl sechzig, siebzig Leute«, fuhr der Steuermann nachdenklich fort. »Früher haben sie das so gemacht, das weiß ich.«


  »Ja, aber die Wege sind jetzt zu weit geworden, das weißt du auch.«


  »Ja«, gab der Steuermann zu. »Ich glaube, der Fischfang um Spitzbergen hat sich überlebt. Wir müssen andere Fanggründe suchen. Diese Fahrerei zwischen dem Westeis und Spitzbergen ist zu aufwendig und frißt zuviel Zeit. Die Leute, die jetzt auf dem Hamburger Berg kochen, machen es richtig.«


  »Da hast du recht, ich weiß es auch, nur der Reeder weiß es anscheinend nicht. Oder, wenn ich es recht bedenke«, sagte der Commandeur kopfschüttelnd, »hatte er irgendwelche Gründe, die Trankocherei in Hamburg nicht zu benutzen.«


  »Weißt du, warum?« fragte Oluf neugierig.


  »Nein.« Der Kapitän straffte sich, und Oluf wußte, daß das kurze Gespräch zu Ende war. »Es geht mich auch nichts an. Das ist seine Sache. Wir müssen das Beste daraus machen. Die Leute müssen eben Tag und Nacht arbeiten, damit wir bald wieder raus können.«

  



  ***

  



  An Land standen mehrere Trankessel, durch die seit Jahrzehnten im Sommer der Tran durchgeflossen war. Die Hamburger hatten sie einst errichtet, benutzen durfte sie jetzt jeder. Die meisten Packhäuser waren verfallen, die Dächer eingesunken, die Planken für den Bau neuer Hütten herausgerissen worden; nur noch zwei von ihnen dienten als Zwischenlager für die gefüllten Tonnen.


  Die Männer vom Witten Falcken waren bereits dabei, die Kessel anzuheizen. In wenigen Stunden war genügend Treibholz gesammelt, und unter den beiden in Betrieb genommenen Kupferkesseln brannte das Feuer. Dicht kam der Qualm aus den gemauerten Schloten; sobald sie erst heiß waren und das Feuer gut brannte, würden die Männer es mit Fettgrieben in Gang halten können.


  Kaum war Herr Uffenbach wieder an Land, stand er schon als neugieriger Zuschauer an der flachen Pfanne. Wie aus dem Nichts tauchte auch Tam auf und grinste Michel triumphierend an.


  »Wie hast du dich denn jetzt wieder von deiner Arbeit freigeschwindelt?« fragte der Arzt und betrachtete den Jungen zweifelnd. Selbst ihm war mittlerweile aufgefallen, daß Tam seine Aufgaben nicht immer so erledigte, wie sie ihm aufgetragen wurden.


  Der Kochsmaat, der nur wenige Jahre älter war als Tam, aber immer hart arbeiten mußte, – so sah jedenfalls er selbst es an – blickte wütend zu Tam hinüber und hieb dann mit erbitterter Wucht die Speckstücke aus dem Trog in den Kessel. Wer keinen Commandeur zum Vater hatte, genoß eben auch keine Vorrechte – so einfach war das.


  Die beiden Männer am Kessel rührten aus Leibeskräften, damit der Speck nicht anbrannte, solange er noch fest war. Je flüssiger er wurde, desto leichter konnten sie rühren, und nach 2 Stunden war der erste Kessel fertig ausgelassen. Der Tran wurde durch ein Sieb in einen wassergefüllten Trog geschüttet, von dort aus in einen weiteren und in einen dritten. Endlich war er genügend geklärt und konnte abgefüllt und gekühlt werden. Der Küfer und sein Gehilfe standen schon bereit zum Füllen der Fässer.


  »Ich gehe aus dem Wind«, näselte Michel Uffenbach durch das Tuch vor seiner Nase, »das halte ich nicht aus. Das stinkt ja gottserbärmlich.«


  Tam schnüffelte in die Luft. »Scheußlich«, fand auch er, aber er war so empfindlich nicht. So blieb er auf der hölzernen Bank stehen, die um die Pfanne herumlief; er mußte nur aufpassen, daß er den beiden Männern mit den langen Löffeln nicht im Wege war.


  Michel Uffenbach zog sich dorthin zurück, wo man die vom Ufer hochgerollten Fässer abgestellt hatte. Sie waren noch ungeöffnet; offen waren derzeit nur die beiden, die gerade in den Trog entleert wurden. Der Arzt witterte erstaunt in die Luft. Der Gestank war hier auch nicht besser, jedoch etwas anders.


  »Haltet Euch lieber die Nase zu, Meister Uffenbach«, empfahl grinsend der Mann, der den Speck aus der Tonne herausrakte. »Das ist nichts für studierte Leute mit feinen Nasen.«


  »Als ob deren Nasen besser wären«, zischte der Kochsmaat leise dem Leichtmatrosen neben ihm ins Ohr.


  Michel Uffenbach beugte sich schnüffelnd über das Faß mit dem Fett. »Was ist das bloß?« fragte er beunruhigt. »Den Geruch kenne ich doch.«


  »Faulendes Fett«, antwortete der Seemann gemütlich und stach kräftig zu. Von dem bräunlichen Flensstück tropfte widerlich riechender Tran, und Michel stand wie erstarrt.


  »Tam!« brüllte er dann gebieterisch, und der Junge sprang erschrocken von der Bank herunter und rannte zu seinem Freund.


  »Erinnert dich das an etwas?« fragte Michel Uffenbach und deutete mit dem Kinn auf das Faß.


  »Hm.« Tam bohrte seine Nase in den Speck und nickte dann mehrmals. »So roch dein verdorbenes Sauerkraut.«


  »Ja, genau«, sagte der Arzt zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Und dann erkläre du mir mal, wieso Sauerkraut nach faulendem Tran schmecken kann! Verdammt noch mal ...«, fauchte er.


  Tam pfiff laut vor Überraschung. »Du meinst ...«


  »Genau das meine ich!« bestätigte der Arzt. Er und der Schiffsjunge sahen sich an. »Was machen wir denn jetzt?« fragte Michel mehr sich selbst als den Jungen.


  »Frag Claus Hennings, was der meint«, schlug der Junge vernünftigerweise vor.


  Der Arzt runzelte die Stirn. »Aber er ist nur Matrose«, wandte er ein. »Was meinst du, was dein Vater mir erzählt, wenn ich mir die Blöße gebe, mit einem einfachen Matrosen über solche Sachen zu reden. In diesem Punkt bin ich schon einmal mit ihm zusammengestoßen.«


  »Der ist kein Matrose.« Tam grinste. »Frage ihn nur.«


  »Tam, du bist nicht besser als ein schwatzhaftes Weib«, tadelte Claus Hennings den Jungen und richtete sich hinter einigen Felsbrocken aus dem Grünzeug auf, in dem er gelegen hatte.


  »Du hast alles mitgehört?« fragte Michel Uffenbach den Matrosen beunruhigt.


  »Ich konnte nicht anders. Wer weiß, wer noch alles zugehört hat. Laut genug wart Ihr ja.«


  Der Arzt wurde blutrot im Gesicht. »Tim behauptet, daß du kein einfacher Seemann bist?« fragte er hastig, um von seiner Verlegenheit abzulenken.


  »Das ist richtig«, bemerkte Hennings kurz. »Ich bin zum Kartographieren vom Reeder hergeschickt worden.«


  »Aha, dann seid Ihr also Kartograph«, stellte Herr Uffenbach sachkundig fest.


  Hennings zögerte. »Nun, ausgebildet bin ich als Kartograph nicht direkt, aber ich halte die Küstenlinien zeichnerisch fest, Ankerbuchten, Häfen, markante Punkte für die Einsteuerung von Schiffen und solche Dinge.« Dann sprang er auf. »Ich sehe mich unten um. Bleibt Ihr hier, bis ich zurück bin.«


  Michel und Tam warteten, jeder an einen Stein gelehnt.


  »Es trübt sich wieder ein«, bemerkte der Arzt. »Wahrscheinlich ist das schöne Wetter vorbei.«


  »Wenn das Eis kommt, müssen wir hier raus, hat Oluf gesagt. Hoffentlich kommt es noch nicht so bald. Mir gefällt es hier.«


  Der Schiffsarzt nickte, in Gedanken mit anderem beschäftigt.


  »Es stimmt«, sagte Claus Hennings, als er den Abhang hochgeklettert war. »Es stinkt genau wie das gottverdammte Sauerkraut.«


  Michel Uffenbach sah ihn betroffen an. »Wer kann das gewesen sein und warum?«


  »Es gibt da Leute vor dem Mast«, holte der Kartograph nachdenklich aus, »die schon die ganze Zeit stänkern und Unfrieden stiften. Ich würde mich nicht wundern, wenn die auch hiermit zu tun hätten.«


  »Und dazu gehören«, zählte der Meister an den Fingern auf, »Paul Klemm, Diederich Hoeß und Johann Gebert.«


  Hennings nickte. »Aber das sind sicher nicht alle. Auf jeden Fall muß man den Sauerkrautverderber bei den Leuten suchen, die den Kohl nicht gegessen haben, und das sind mehr als die drei.«


  »Ihr meint, das ist eine Verschwörung? Aber woher wißt Ihr das?«


  Der Seemann wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er bedächtig. »Aber ich vermute es. Und was die andere Frage betrifft, so ist das Zwischendeck die Nachrichtenbörse des Schiffes.«


  Tam sah mit großen Augen von einem zum anderen. »Aber ich gehöre doch auch zum Zwischendeck«, protestierte er.


  »Nein.« Der Kartograph schüttelte entschieden den Kopf. »Als Commandeurssohn schläfst du dort, aber das ist auch alles. Man würde sich hüten, dich einzuweihen oder gar zu beteiligen.« Ein Anflug von Besorgnis huschte über sein Gesicht.


  Nach einem Blick auf die Sonne sprang er auf. »Wir müssen zurück«, drängte er und erhob sich.


  Ein kleiner Kieselstein kollerte von oben herunter und blieb zu ihren Füßen liegen. Alarmiert blickte der Kartograph nach oben und sprang mit drei Sätzen zum nächsten Felsen. Dort blieb er stehen. Als er wieder herunterkam, war sein Gesicht sehr nachdenklich. »Jemand hat uns belauscht«, teilte er den anderen mit.


  Als sie aber zum Ufer gerannt waren und sich bei den Pfannen umsahen, waren alle Posten besetzt.


  »Da ist nichts zu machen, aber früher oder später werden wir wissen, was los ist«, versprach der Kartograph zuversichtlich und lächelte den beiden jungen Leuten zu.


  Michel Uffenbach war erleichtert, ihn auf seiner Seite zu wissen.


  17. Kapitel

  Die Wurmtheorie


  »Ja, Herr Jenckel hat es mir schon gesagt«, teilte der Commandeur dem Matrosen Claus Hennings in kühlem Ton mit. Es paßte ihm gar nicht, wie diese Reise ablief: Ein Mann war ihm gewissermaßen nicht unterstellt; einen anderen hatte er als Offizier zu betrachten, obwohl seine Kenntnisse als Arzt nicht einmal ausreichten, den Scharbock zu verhindern; schließlich hatte sich sein eigener Sohn als untauglich zum Schiffsjungen erwiesen. Kurz, diese Fahrt sprach jeder normalen Walfangsaison Hohn. Verärgert führte er den Befehl des Reeders aus. »Du wirst feststellen, daß du weisungsgemäß vom Trankochen freigestellt bist.«


  »Besten Dank, Commandeur«, sagte Hennings erfreut, hatte er sich doch darauf eingestellt, daß er erst um seine Zeit an Land mit dem Kapitän ringen mußte.


  »Nimm meinen Sohn mit«, befahl der Kapitän, »Wasser wird er ja noch finden können.« Aus seinen Worten sprachen Verachtung und Enttäuschung.


  »Ihr seid zu streng mit ihm«, wandte Claus Hennings in leisem Ton ein. »Er ist erst elf Jahre alt und mehr als neugierig. Ja, ihn treibt eine Wissenswut, die erstaunlich ist.«


  Der Commandeur schluckte wider Willen eine scharfe Antwort hinunter.


  »Er möchte so vielerlei gleichzeitig begreifen«, fuhr Hennings nachsichtig fort, »daß ihm manchmal für die Arbeit keine Zeit bleibt.«


  »Ja, eben«, sagte Namen Rickmers verbissen und winkte den Kartographen hinaus. »Der Junge ist von seiner Mutter zu sehr verwöhnt worden, das ist alles«, dachte er bei sich, aber das war ein Problem, das erfahrungsgemäß jeder Vater mit seinem Sohn hatte, wenn er ihn das erstemal auf See mitnahm. Zehn Jahre lang wurden die Jungen gehätschelt, im elften hatten die Väter alle Hände voll zu tun, richtige Männer aus ihnen zu machen; Seeleute aber wurden sie erst lange danach.


  »Tam wird jubeln«, dachte Claus Hennings und machte sich für den Landgang fertig, wenn er auch mittlerweile der Überzeugung war, daß Reeder Jenckel dreißig Jahre zu spät dran war. Was hatte es für einen Sinn, eine Insel kartographisch festzuhalten, die für den Walfang von Jahr zu Jahr unwichtiger wurde? Aber das war schließlich nicht sein Problem. Herr Jenckel wollte die Küstenlinie auf dem Papier, und die sollte er bekommen. Hennings summte fröhlich vor sich hin, denn jetzt war er bald in seinem eigenen Element. Im Grunde war ihm die Plackerei des einfachen Seemanns widerwärtig. Aber Herr Jenckel hatte es für unauffälliger gehalten, wenn er als ganz gewöhnlicher Matrose fuhr.


  Schweigend wanderten Hennings, Tam und Herr Uffenbach über den schmalen Strandstreifen, auf dem die Kocherei und die Packhäuser standen.


  »Sieh mal, ein Tor!« rief Tam und rannte dann durch einen hohen Bogen aus Felsgestein durch, um auf der anderen Seite wieder zu erscheinen.«


  »Vom Eis«, erklärte Claus Hennings lakonisch.


  »Ah, so«, sagte der Junge und betrachtete respektvoll das Gestein, das den Riesenkräften des wandernden Eises standgehalten hatte.


  Auf kleinen scharfkantigen Steinen kletterten sie in die Höhe, bis hinter den braunen Bergen noch höhere schneebedeckte Gebirge auftauchten, unterhalb der Kuppen weiß von Gletschern, die Spitzen selbst aber kahl, schroff und düster. Stumm sah sich Claus Hennings um, überwältigt von der Schönheit der Landschaft.


  »Ooch«, sagte Tam nur, der dafür weniger Sinn hatte, und grub einen verwitterten Knochen aus, den er entdeckt hatte.


  »Was mußt du eigentlich malen?« fragte Michel Uffenbach den Kartographen neugierig, abrupt zum vertraulichen Du übergehend.


  Dieser blickte lächelnd von seinem Skizzenpapier hoch, auf das er eben die Küstenlinie der Hamburger Bai geworfen hatte. »Hast du schon mal was von Mercator oder Waghenaer gehört?« wollte er wissen.


  Der Arzt schüttelte stumm den Kopf.


  »Sie haben Atlanten und Segelanweisungen herausgegeben«, erklärte Claus Hennings. »Die Holländer saugen geographische Informationen ein wie Südseeschwämme und überschlagen sich bald in der Herausgabe neuer Seekarten. Und unser Reeder beteiligt sich, glaube ich, an allem, was Geld bringt. Jedenfalls zahlen die Holländer für Informationen, und ich soll sie beibringen.«


  »Aha«, sagte der Arzt, und Tam blickte Claus Hennings mit neuer Hochachtung an.


  »Dort ist Wasser«, rief er dann und rannte zu einer kleinen Senke weit unterhalb des Fußes von einem Gletscher. Dort strömte und gurgelte das Wasser, zwar nicht so klar wie aus einer Quelle, aber immer noch besser als das Wasser in den Tonnen an Bord.


  Michel Uffenbach setzte ihm nach, dann schöpfte er mit der Hand und kostete. »Gut, das ist brauchbar. Na, da werden die Leute aber ordentlich zu putzen und zu scheuern haben«, sagte er sarkastisch. »Dafür können sie sich dann bei den Branntweindieben bedanken.«


  »Wie meinst du das?« wollte Tam wissen.


  »Ich hatte den Branntwein unter anderem mitgenommen, um die Fässer gründlich zu reinigen. In konzentriertem Branntwein muß jeder Wurm sterben. Jetzt aber werden die Leute scheuern müssen, bis ihnen der Schweiß läuft.«


  »Sind denn Würmer schädlich?« fragte Claus Hennings überrascht. »Ich meine«, verbesserte er sich, »auch ich finde sie scheußlich, wenn ich sie schlucken muß, aber ...«


  » ... aber du hast sie genommen, wenn es sein mußte«, ergänzte der Arzt kopfschüttelnd. »Ja, ich halte sie für gefährlich.«


  »Wieso das denn?« fragte Tam, der zuweilen gern in die Opposition ging und damit andere zur Verzweiflung trieb. »Man schluckt sie, und am anderen Ende kommen sie wieder raus.«


  »Nein, so einfach ist es nicht«, entgegnete Michel. Er betrachtete den Jungen zweifelnd. »Ich will trotzdem versuchen, dir das zu erklären. Seit einigen Jahren wissen wir, daß die alte Lehre des Galenos vom Pneuma und dem Lebensgeist Quatsch ist«, erklärte er mit der Unduldsamkeit der Jugend und fixierte dabei den Kartographen. »Der Mensch und auch die Tiere haben statt dessen eine Art Kreislauf, in der das Blut durch den Körper gewirbelt wird, und das brauchen wir, um leben zu können. Das hat ein Engländer namens Harvey festgestellt, und ich glaube ihm. Und wem das Blut ausläuft, der stirbt. Verstehst du?« Mit glänzenden Augen stand der Arzt am Abhang und sah die anderen beiden triumphierend an.


  Tam runzelte die Stirn, dachte nach und nickte schließlich mit halber Zustimmung.


  »Und wo ist der Zusammenhang mit den Würmern?« erinnerte Claus Hennings ihn.


  »Ach so, ja. Meine Theorie ist, daß die Würmer irgendwie aus dem Mund in das Blut gelangen können, und dann werden sie mit dem Blut umhergetragen, bis sie irgendwo landen, wo es ihnen gefällt. Dort bleiben sie und fressen, so wie ein Wurm in einem Apfel sitzt und immer größer wird.«


  »Der Wurm frißt den Apfel von innen auf«, ergänzte der Kartograph, »und du meinst, der Wurm höhlt auch den Menschen aus.«


  »Wie ein Aal im Kadaver?« fragte Tam neugierig.


  »Ja, genau. Auf keinen Fall ist ein Wurm gut für den Menschen, dabei bleibe ich, und das Wasser, das ich trinke, darf nicht belebt sein«, beharrte Michel Uffenbach mit vornehmem Zungenschlag und blinzelte Tam zu.


  »Mir leuchtet das ein«, gab Claus Hennings zu. »Klingt vernünftig.«


  »Es hat nur einen Haken«, gab der Arzt zu und schleuderte mit einer unwilligen Bewegung einen Stein in die Tiefe. »Harvey ist umstritten, und mit seiner Theorie steht und fällt natürlich auch meine Wurmtheorie. Ohne Blutkreislauf kein Wurmkreislauf, verstehst du?«


  »Ah ja, aber weil du an diesen Harvey glaubst, hast du den Branntwein als Waschmittel mitgenommen«, sagte der Kartograph anerkennend.


  »Ja, aber es ist mir ja nun unmöglich gemacht worden, die Mannschaft gegen Wurmbefall zu schützen«, meinte Michel Uffenbach bitter. »Und außerdem kann ich nicht mehr beweisen, daß die Würmer absterben, wenn man die Fässer mit Branntwein behandelt.«


  »Wenn dir das so wichtig ist«, schlug Claus vor, »das kannst du ja auch zu Hause ausprobieren.«


  Michel sah ihn mit verdutztem Gesicht an. »Aber, wo kriege ich die Würmer her?«


  »Wattwürmer, Wattwürmer«, sang Tam, tanzte um den Arzt herum und wedelte mit den Armen.


  Michel blickte vom Kartographen zum Schiffsjungen. »Tatsächlich, man muß nur euch fragen, wie man die Natur der Dinge erforschen soll.«


  Hennings lächelte.


  »Kommt weiter!« forderte der ungeduldige Tam sie auf.


  »Wer weiß, wie lange wir noch sehen können«, stellte der Arzt nach einem Blick auf den Himmel fest und riß sich gewaltsam von seinem Lieblingsthema los. Die Wolken hatten sich verdichtet und waren in den letzten Minuten ständig tiefer gesunken. »Es sieht fast nach Schnee aus.«


  Die drei kletterten nun den geraden Weg nach unten in Richtung auf das Wasser.


  »Ich glaube, hier ist es noch einfacher heranzukommen«, meinte Tam, der immerfort auf der Suche nach Wasser war, und spähte über eine Felskante nach unten. »Wenn wir da anlegen, dann können wir über diese Felsplatte die Fässer rollen, ja das geht.« Endlich hatte sein Vater ihm eine wichtige Aufgabe übertragen, und nun nahm er sie bitterernst.


  Tam und Michel Uffenbach stiegen weiter nach unten, um einen begehbaren Pfad vom Ufer zum Trinkwasserdepot zu suchen, während Claus Hennings noch oben blieb, um in aller Eile eine Skizze anzufertigen. Der Kartograph vertiefte sich in seine Arbeit und hatte für nichts anderes Augen. Die Küstenlinie und möglicherweise vorgelagerte Inseln waren wichtig, Landmarken und charakteristische Eisberge und Gletscher; alles, was eine saubere Unterscheidung zwischen der Hamburger Bai und der nördlich davon gelegenen Magdalenenbai ermöglichte. Solche Einzelheiten waren wichtig. Schon manche Grenzstreitigkeit war nur deshalb geschlichtet worden, weil genaue Aufzeichnungen vorhanden waren. Und wußte man, ob sich nicht die Stadt Hamburg einfallen lassen würde, die Bai als ihr Eigentum zu erklären? Während ihm diese Gedanken durch den Kopf fuhren, zeichnete Claus Hennings in Windeseile. Aber mittlerweile betrug die Sicht kaum mehr eine Kabellänge. Er gab schließlich auf, betrachtete das Blatt aber mit Befriedigung.


  »Gewitter?« fragte er sich abwesend, als er es rumpeln hörte. Dann blickte er auf. »Warschau da unten!« brüllte er und stürmte quer über das Plateau an die Felskante, an der er die beiden anderen zuletzt gesehen hatte.


  Der Arzt erfaßte die Situation als erster. Er riß Tam mit sich, und sie verschwanden hinter den Felsen, außer Sicht des Kartographen. »Steinschlag«, hörte Claus Hennings ihn noch erschrocken rufen, dann übertönte die Steinlawine alles andere.


  Während der Kartograph eilig auf Umwegen nach unten kletterte, lag eine Staubwolke über der Trasse des Gerölls; er konnte weder etwas erkennen, noch vernahm er einen Laut. Fieberhaft begann er zu suchen: Wo er glaubte, die beiden vorhin gesehen zu haben, lagen jetzt nur Steine und einige entwurzelte Grünpflanzen. Er lauschte. Ein schwaches Stöhnen kam zwischen den Felsen hervor.


  »Michel«, rief er eindringlich und fand den Arzt unterhalb eines Überhangs. Er half ihm, sich aufzurichten.


  »Mir fehlt nichts«, sagte der junge Mann verwirrt, »ich bin nur benommen. Wo ist Tam?«


  Tam lag neben ihm und war bewußtlos. Aus einer Wunde an der Stirn rieselte Blut. Der Arzt untersuchte ihn vorsichtig. Bei seinen Bemühungen kam Tam allmählich zu sich. »Der Kopf tut mir weh«, klagte er.


  »Ich klettere mal eben nach oben«, sagte Claus Hennings grimmig zu Michel und begann, eilig hochzusteigen. Der Arzt sah ihm verständnislos nach, bis er in einer Senke verschwand und nicht mehr zum Vorschein kam.


  Michel Uffenbach fing gerade an, sich Sorgen zu machen, da kam der Kartograph endlich zurück mit den langen Schritten eines Mannes, der gewohnt ist, weite Strecken zurückzulegen.


  »Das war ein Mordversuch«, erklärte Claus Hennings ohne Umschweife.


  Michel und Tam starrten ihn fassungslos an.


  »Der erste Stein, der sich löste, lag in einer Senke. Er konnte gar nicht nach vorne rollen. Daneben liegt ein Stock, den jemand als Hebel benutzt hat. Die Spuren vom Hochwuchten sind ebenfalls zu sehen. Der eine Felsbrocken hat die anderen mitgenommen. Kein Wunder, da liegt lauter loses Geröll herum.«


  »Wenn du nicht geschrien hättest, wären wir in der Mitte der Steinlawine gewesen.«


  Claus Hennings nickte. »Und tot.«

  



  ***

  



  Schweigend kletterten sie wieder an Bord. Tam war gefallen und hatte sich an einem Felsen verletzt, sagten sie.


  David Detlefs lungerte am Eingang zur Back und beobachtete sie verdrossen.


  18. Kapitel

  Der Eisberg


  David Detlefs, der Kochsmaat, schlenderte müßig an die Reling und blickte ins Wasser. Es war trübe und grau, wie der Himmel über ihnen, und man konnte keine Handbreit hineinsehen. Zwanzig Fuß Wasser aber mochten unter ihnen liegen, und wer weiß, vielleicht lauerten da unten Seeungeheuer. Ihn schauderte.


  Kurze, harte Wellen schlugen an den dicken Schiffsbauch, und es klatschte unangenehm; der Witte Falcke mußte sich genauso unbehaglich fühlen wie Detlefs, denn er lag ungewöhnlich unruhig. David Detlefs war das Schiff egal. Er hatte genug anderen Ärger. Dieser Tölpel Johann Gebert hatte versagt, kaum daß man ihn mit etwas Wichtigem betraut hatte. Nun hing es von ihm ganz allein ab.


  Der Blick von Detlefs schweifte gleichgültig über die Trankocherei an Land. Die Feuer waren anscheinend schon gelöscht, denn der Qualm kam nur noch dünn aus den Schloten, ganz im Gegensatz zu den letzten Tagen. Auf dem schmalen Sandstreifen waren ein paar Männer dabei, einem Bären, den sie gerade erlegt hatten, das Fell abzuziehen. Ihm war es nicht gelungen, einen zu erbeuten. Naja, wenn man es genau nahm, so konnte er auch nicht schießen. Er hatte nur üben wollen. Seine Mundwinkel gingen mißgelaunt nach unten. Bärenfleisch! Das schmeckte sicher auch nicht besser als der andere Fraß, den sie hier bekamen. Der Kochsmaat drehte sich um und starrte auf die See. Auch dort alles grau in grau, aber man konnte immerhin erkennen, daß die Wellen draußen hoch liefen, und das, obwohl der Wind ablandig war.


  Dann blickte der Kochsmaat verwundert ein zweites Mal hin. Wo eben noch an der südlichen Huk Wasser gewesen war, schob sich jetzt etwas Weißes herum, ein Berg.


  »Eisberge!« gellte die Stimme des Kochsmaats erschrocken, und der Bootsmann stürmte aus dem Eingang zur Back an Deck.


  Der Bootsmann sah sogleich, daß dieser Eisberg nicht einfach vorbeitrieb; er hatte Kurs auf das Innere der Bucht, mindestens konnte er die Einfahrt blockieren, und das möglicherweise lange. »Rückrufsignal geben!« schrie er dem Speckschneidermaaten zu, der ebenfalls alarmiert nach oben gestürzt war. Die Erfahrenen unter den Seeleuten hatten eine Sensibilität für Gefahrensituationen entwickelt, die die Neulinge noch lange nicht erreichen würden. Auch der Commandeur stand bereits an Deck.


  Der Maat rannte, als gälte es das Leben, an die Drehbasse, die im Bug montiert war, und kurz danach dröhnte der Schuß über die Bucht. Ein wahres Schneegestöber von aufgeschreckten Vögeln ergoß sich von den Berghängen über das Wasser. Noch während der Knall zwischen den Bergen verhallte, sah man die Leute an Land bereits an die Boote hetzen. Kanonendonner hieß: Alles fallenlassen und zurück an Bord!


  Atemlos kamen die Männer auf den Schaluppen an, kletterten die Leitern hoch und stürmten unverzüglich in die Webeleinen. Die Boote aufzunehmen war keine Zeit, sie wurden in Schlepp genommen. Die Segel fielen mit lautem Flappen nach unten, dort wurde sofort angebraßt. Andere Männer der Besatzung, sogar der Koch und der alte Schiemann, waren am Spill. So schnell war der Anker noch nie in die Klüse gerauscht. Erleichtert beobachtete der Steuermann vom Hüttendeck aus, wie der Bug herumschwang und sie knapp von den Felsen freikamen.


  Der Eisberg hatte sich mittlerweile bedenklich in die Einfahrt der Bai vorgearbeitet.


  »Die Rinne in der Mitte ist noch frei«, sagte der Steuermann mit gepreßter Stimme. »Loten, was das Zeug hält, wenn wir nach Steuerbord ausweichen«, befahl er den Lotgasten, die mit ihren Leinen vorne an den Kranbalken standen, bereit, auf einen Wink des Steuermanns auszuwerfen.


  Atemlose Stille herrschte auf dem Schiff, als sie nach steuerbord schwenkten. Aber kein Knirschen oder Rumpeln zeigte an, daß sie Grundberührung hatten.


  Sie gewannen eben die freie See, da verkeilte sich hinter ihnen der Eisberg an den Felsen unter Wasser. Er lief mit einem Ruck auf, ähnlich wie ein strandendes Schiff, schüttete von oben kleinere Eisbrocken ins Wasser und blieb dann schaukelnd liegen. Treibholz klatschte mit den Wellen an seine Seiten.


  »Das war knapp!« sagte der Steuermann lächelnd zu Tam und rieb sich das stoppelige Kinn.


  Tam blieb stumm. Erst jetzt hatte er verstanden, welche Urgewalt im Eis steckte.


  Der Commandeur stieg von der Kampanje herunter und schritt unbewegten Gesichtes in die Kuhl. Dort stand immer noch der Kochsmaat, der wie so oft nicht wußte, wo er anpacken sollte.


  »Gut gemacht«, lobte der Commandeur freundlich und nickte David Detlefs zu.


  Dieser fand langsam seine Fassung wieder und straffte sich. Vorsichtig sah er sich um, und da viele Augen auf ihm ruhten, begriff er, daß bald jeder wissen würde, daß er vom Commandeur persönlich ein Lob empfangen hatte. Der junge Mann grinste stolz und beging nicht die Dummheit, womöglich alles zu verderben, indem er den Kapitän nun seinerseits ansprach. Er atmete tief ein.


  Tam, der auch an Deck war, hörte und sah es. Er seufzte. Ach, wenn er doch nur auch mal die uneingeschränkte Zustimmung seines Vaters finden könnte. Noch nie hatte er ein Lob erhalten, da konnte er tun, was er wollte. »Gib nicht so an!« fauchte er, als der Kochsmaat an ihm vorbeistolzierte.


  »Du hältst dein Maul!« flüsterte Detlefs haßerfüllt zurück und bewegte dabei die Lippen kaum.


  Obwohl sie Hals über Kopf abgesegelt waren, war wenig zurückgeblieben. Die Tranfässer waren bereits im untersten Deck verstaut gewesen, auch die Ausrüstung wie Schöpfkellen und Forken waren schon zurück von Land. Der größte Verlust war der Eisbär; gehäutet hatten sie ihn gerade und die Eingeweide herausgeschnitten, mehr aber auch nicht, und so hatten sie es verpaßt, Frischfleisch zu bekommen.


  »Manchmal dauert es wochenlang, bis so ein Eisberg wieder freikommt«, sagte der Schiemann zum Schiffsjungen und blickte zufrieden zurück. Dann richtete er seine Augen nach vorne, auf die See, und dasselbe taten auch alle anderen. Sie gingen wieder Wachen wie gewohnt und hielten nach Walen Ausschau, auch wie gewohnt. Sie benötigten noch viel mehr Beute, bevor an Heimkehr zu denken war.


  Um den Eisbergen zu entgehen, die mit der Strömung von Süden herandrifteten, wichen sie nach Norden aus, sich dicht an der Küste haltend. Tam spähte immer wieder über die Steuerbordseite an Land, denn noch war die Sicht so gut, daß er Einzelheiten erkennen konnte.


  »Schiffe!« rief er aufgeregt, als sei das etwas Besonderes.


  »Ja, das ist die Südbai«, bestätigte Oluf Paulsen. »Wenn wir hier ein Stückchen hineinfahren könnten, würdest du die Kochereien an der Ostspitze der Amsterdaminsel sehen können. Die heißen Schmeerenborg und Harlinger Kocherei«, erklärte er feierlich.


  Tam sah ihn neugierig an.


  »Das war früher eine ganze Stadt«, sagte Oluf stolz, als hätte er an ihr noch teilgehabt. »Hier haben viele Hunderte von Leuten im Sommer gelebt: Eine Kirche war da, Bäcker gab es, Kinder und Frauen.«


  »Und wo sind die jetzt alle?« wollte Tam ungläubig wissen.


  »Oh, jetzt kommen sie schon lange nicht mehr. Der Speck wird gleich auf den Schiffen nach Holland verfrachtet, das ist wie bei den meisten Hamburger Schiffen auch. Nur wenige kochen noch hier. Und da drüben«, sein Arm schwenkte zu einer niedrigen Insel, die sie an Steuerbord voraus hatten, »da drüben haben wir unsere Toten beerdigt.«


  »Aber der Boden ist verwunschen«, flüsterte der Schiemann, der zu ihnen getreten war, vernehmlich in Tams Ohr. »Die Toten kehren immer wieder, der Boden wirft sie aus!«


  »Ach, mach doch dem Jungen nicht mit solchen Gespenstergeschichten Angst«, tadelte der Steuermann den anderen ärgerlich.


  »Stimmt das denn?« fragte Tam, und. sein Blick ging von einem zum anderen.


  »Ja, die Toten kommen hoch, man kann sie noch so sorgfältig mit Steinen beschweren«, bestätigte Oluf Paulsen und wandte sich ab.


  »Und die Eisbären fressen sie auf«, flüsterte der Schiemann.


  Schauer gingen über Tams Rücken, aber dennoch ließ er die Insel nicht aus den Augen, als sie daran vorbeifuhren. Fast enttäuscht stellte er fest, daß ihr nicht das geringste Geheimnis anzusehen war und schon gar nichts Gruseliges.


  Als des Toten Mannes Eiland hinter ihnen zurückblieb, fielen sie ab und verließen die Küste.


  Herr Uffenbach, der mit Tam an Deck gestanden hatte, ging frierend nach unten in seinen Krankenverschlag. Erschrocken zog er den Atem ein, als er auf seiner Medizinkiste ein Messer stecken sah. Alarmiert hebelte er es heraus, um den aufgespießten Zettel lesen zu können.


  »Dir wird dringend geraten, dein Maul zu halten!« las er unter Mühe. Die Buchstaben verrieten einen ungeübten Schreiber. »Der Commandeur erfährt sonst, daß du die Mannschaft aufhetzt! Einer, der es gut mit dir meint.«


  Doktor Uffenbach setzte sich mit schwachen Knien. Was meinte der Mann bloß? Dann fiel ihm siedendheiß ein, wie er der Mannschaft das Sauerkraut hatte schmackhaft machen wollen. Etwas anderes konnte es nicht sein. Aber in den Augen des Commandeurs würde es ausreichen. Mit leerem Blick starrte er den Dolch an, und Angst stieg in ihm hoch.


  19. Kapitel

  Das Waljunge


  Bereits am nächsten Tag kam der sehnsüchtig erwartete Alarmruf »Överall« aus dem Topp. In der Ferne waren mehrere graue Buckel in der See zu sehen, ruhig liegende kleine Inseln, die sich nicht rührten, als die Fleute aufkam. Wie üblich brachten sie die Boote aus, aber diesmal hatten sie bei der Jagd wenig Glück. Zwei Boote kenterten und wurden zerschlagen, und drei Mann verschwanden auf Nimmerwiedersehen.


  Der Schiemann starrte düster über die unendliche Wasserfläche. »Da kommt nichts Gutes von.«

  



  ***

  



  Der Commandeur ließ sich nach diesem Tag kaum mehr an Deck sehen. Seine Wache wurde nun ausschließlich vom Speckschneider Martin Hansen geführt, der den Kapitän auch vorher schon oft vertreten hatte.


  Unerwartet hatten sie nach einigen Tagen doch wieder Erfolg. Sie sichteten zwei Wale, viel kleiner als die bisherigen und mit pechschwarzer Haut; aber ohne die zwei Boote mußten sie eben mit dem vorliebnehmen, was kam. Zuerst waren die Männer der Meinung, es handele sich um einen einzigen Wal. Dann aber konnten sie neben dem großen Blas noch einen winzig kleinen erkennen. Da jubelten die Männer.


  »Die haben wir leicht!« rief ein rennender Seemann dem Jungen zu, der als einer der ersten an der Bordwand stand.


  »Das ist nicht gut«, murmelte der Schiemann unter dem Rudern, »der Gast soll den Gast nicht erschlagen.«


  Nur der Nachbar auf der Ruderbank hörte ihn, aber er war zu sehr vom Jagdfieber ergriffen, als daß er sich um den zaghaften Schiemann gekümmert hätte.


  Diesmal schlugen sie eine andere Taktik ein. Als hätten sie sich alle verabredet, beeilten sie sich keineswegs bei der Annäherung, und die beiden Wale dachten gar nicht daran wegzuschwimmen. Die Männer harpunierten zuerst den ganz kleinen Fisch, das Waljunge.


  »Warum schwimmt der große Wal nicht weg?« fragte Tam, der sich im Zwiespalt befand. Einerseits waren sie ja auf Walfang, und jedes Tier brachte Tran, andererseits fühlte er Mitleid mit den beiden Fischen.


  »Ich glaube, das ist so ähnlich, wie wenn du in Gefahr geraten würdest«, erklärte ihm der Arzt. »Dein Vater würde dich auch nicht im Stich lassen.«


  »Meinst du?« fragte Tam unsicher, und Michel wußte nicht, ob die Zweifel der Walmutter oder seinem Vater galten. »Glaubst du, daß der große Fisch traurig ist, wenn sein Junges stirbt?«


  Michel Uffenbach schwieg. »Es sieht fast so aus«, sagte er schließlich. »Er könnte sich leicht retten, davonschwimmen oder die Boote umwerfen. «


  Aber der große Fisch dachte nicht daran. Er umkreiste sein Junges, das sich im Todeskampf bäumte und seine riesige, hilflose Walmutter nicht mehr wahrnahm. Die Männer aber warteten in aller Ruhe auf eine gute Position zum Abstechen, und dann schlachteten sie das große Tier ab, schadenfroh lachend, weil es ihrer List nicht gewachsen war. Der Traum des Walfängers: Wale zu töten, ohne ein Risiko für das eigene Leben einzugehen, wurde selten genug wahr. Sie genossen ihn.


  Tam wandte sich ab. Er dachte an seine Mutter zu Hause, und wie sie geweint hatte, als sein jüngerer Bruder am Husten gestorben war. Aber ein Wal?


  Dann blickte er Michel forschend an. Sein Freund hatte sich in solchen Dingen noch nie geirrt. Und am kleinen versteckten Auge des Wals hing eine Träne, das sah Tam ganz deutlich, als er längsseits festgelascht war.


  »Arme Walmutter«, sagte er mit einem Seufzer und preßte das Kinn auf den kalten Handlauf der Reling. Nun war ihm der ganze Walfang verleidet.


  20. Kapitel

  Die Sektion


  Michel Uffenbach sprach mit dem Steuermann, und dieser hatte nichts dagegen, daß der kleinere Wal nach dem Flensen an Bord gehievt wurde. War er doch knapp 20 Fuß lang und paßte gut in die Kuhl. Unter den verwunderten und mißtrauischen Blicken der Seeleute begann der Arzt, den Fisch auseinanderzunehmen.


  »Was suchst du?« fragte Tam, der sein Mitleid überwunden hatte und nun, genau wie sein Freund, nur noch neugierig war.


  »Den Kreislauf«, antwortete der Arzt, »auch ein Fisch muß einen Kreislauf haben.«


  Dann arbeitete sich Michel Uffenbach mit einem der ungeheuer scharfen Messer in das gewaltige Maul des Tieres hinein. Unter großer Anstrengung mußte er zuerst die Zunge herausschneiden.


  »Oh, ist das schwer«, keuchte der Arzt und säbelte das Ding von der gefleckten Seitenkante her ab. Es machte ihm nichts aus, daß er über und über mit Blut beschmiert war. »Das verstehe ich nicht«, sagte er nach einer Weile. »Erinnerst du dich noch, wie wir über das Blasen sprachen?«


  »Natürlich«, antwortete Tam und schlängelte sich zu Michel in den Walfisch hinein. Sah das Tier von außen auch groß aus, so war doch innen alles ausgefüllt. Tam hätte eher gedacht, daß das Maul wie eine große Blase beschaffen sei, mit viel freiem Raum. Daß das nicht der Fall war, merkte er erst jetzt. Sie lagen der Länge nach darin und stöhnten vor Anstrengung, um das Dach des Mauls nach oben zu drücken.


  »Wenn er das Wasser schluckt und nach oben ausbläst, muß das Maul ja eine Verbindung zum Blasloch haben. Hier ist aber keine.«


  »Wirklich nicht?« fragte Tam ungläubig und schob seine Hand soweit er konnte am Rachen des Fisches entlang. »Stimmt.«


  »Dann muß er das Wasser oben hereinziehen, bevor er bläst. Er saugt es ein.«


  »Spinner«, sagte Tam überlegen. Bei Tieren kannte er sich wesentlich besser aus als der Arzt, das hatte er schon lange gemerkt. »Kein Fisch saugt oben Wasser ein. Das schlucken die! So.« Tam öffnete den Mund, schloß ihn wieder und sprühte dem Arzt die Spucke ins Gesicht.


  »Ferkel«, protestierte Michel und wischte sich das Gesicht an der Schulter ab. Er brütete eine Weile über Tams Einwand. »Dann ist es Luft!« rief er. »Die atmen ein und aus!«


  »Kein Fisch ...«, fing Tam an, und Michel fiel mit verärgertem Gesicht ein: » ... atmet, ich weiß, ich weiß.«


  »Tun sie auch nicht«, beharrte Tam. »Wenn sie aus dem Wasser kommen, müssen sie sterben.«


  »Wenn sie aus dem Wasser kommen ...«, wiederholte der Arzt nachdenklich, »aber sie kommen aus dem Wasser. Sieh sie dir doch an!« forderte er triumphierend. »Sie kommen aus dem Wasser, um zu atmen wie wir! Und außerdem schlucken sie Wasser wie die Fische.« Er drehte sich schnaufend auf die Seite, um Tam ins Gesicht zu sehen. »Und irgendwo im Körper mischt sich die Luft mit dem Wasser, und der Wal bläst alles aus, genauso, wie auch wir ausatmen müssen.«


  »Ein Fisch atmet nicht, ich sag's dir«, murrte Tam.


  »Die tun es aber.« Michel blieb bei seiner Entdeckung. »Und was sie ausblasen, ist nicht Luft allein, sondern Schaum. Schaum besteht aus Wasser mit Luft, stimmt's? Vermutlich müssen sie blasen, um Wasser und Luft wieder loszuwerden.« Befriedigt, daß er die Frage geklärt hatte, schnitt er weiter.


  Der Schiffsjunge kroch wieder hinaus. Er glaubte Michels Erklärung nicht. Deswegen hatte er nicht die geringste Lust, ihm wenigstens beim Schaum zuzustimmen. Dabei kannte er den genau. Am Strand daheim lief genug davon auf: Wellen, die sich in der Luft wälzten, seinetwegen auch Luft mit Wasser. Das war ein und dasselbe.


  »Was ein großer Beutel!« Michel Uffenbachs dumpfe Stimme klang aufgeregt, und Tam wühlte sich sogleich wieder in den Fisch zurück, um den Beutel auch zu sehen. »Das muß das Herz sein. Von hier aus müssen die großen Adern ihren Anfang nehmen, die den ganzen Körper durchziehen.«


  Nachdem Michel Uffenbach noch eine Weile im Kadaver gesucht hatte, fand er wiederum etwas Aufregendes. »Hier sind eine ganze Menge dünner Schläuche, das müssen auch Adern sein.« Er schob schwer atmend das Herz beiseite, und hinter ihm kam ganz richtig ein Netz von Röhren zum Vorschein.


  Tam nickte eifrig. »Ein großes Tier hat bestimmt noch mehr von diesen Schläuchen als ein kleines«, überlegte er.


  »Da hast du recht. Großes Tier, viel Adern, kleines Tier, wenig Adern«, schlußfolgerte Michel. Dieses Netz aber bereitete ihm doch Kopfzerbrechen. Er konnte keinen Anfang und kein Ende finden. Und dabei war doch zu erwarten, daß beides vorhanden sein mußte.


  Der Arzt setzte sich auf den Wal und starrte sinnend in die Höhle hinein, die nach dem Ausräumen von diesem und jenem, das im Wege war, entstanden war. Die blutigen Reste lagen auf den Decksplanken, sortiert nach ihrer Größe und ihrer vermuteten Aufgabe.


  »Weißt du was?« fragte er Tam, der neben ihm saß, in der gleichen Haltung wie sein großer Meister. »Ob der Wal in diesem Netz vielleicht den Schaum aufhebt oder macht?«


  »Ich denke, da ist Blut drin«, widersprach Tam ganz richtig.


  »Blut oder Luft«, sinnierte Michel und strich dem Walfisch sanft über die glatte Haut. »Blut ist Leben, und Luft ist Leben. Luft ist Blut, Blut ist Luft; vielleicht ist alles eins, Tam. Wenn er harpuniert ist, bläst er doch roten Schaum, wahrscheinlich mischt sich das Blut mit dem Schaum!« Er schwieg eine Weile.


  »Mir scheint sowieso«, fuhr Michel fort, »daß der Unterschied zwischen einem Wal und einem Menschen nicht sehr groß sein kann. Er hat alles, was wir haben: eine Zunge, Augen, ein Herz, einen Kreislauf, eine Leber, einen Darm; er braucht Luft, sein Kind hängt ihm an der Brust, er ist nicht nur traurig, wenn es stirbt, er opfert sich sogar, um bei ihm zu bleiben. Wer weiß, vielleicht hat die Walmutter ihrem Kind noch etwas Tröstliches zugeflüstert ...«


  »Vielleicht ist er kein Fisch«, versuchte Tam treuherzig, Michel beim Nachdenken zu helfen. »Vielleicht ist er ein Walmensch.«


  »Nein, Tam!« rief Michel entsetzt. »Sag das nie wieder!«


  Tam wußte nicht, womit er sich den Zorn seines Freundes zugezogen hatte. Aber er spürte genau dessen Ernst. »Warum nicht?« fragte er leise.


  »Würdest du deinen Bruder töten, um Tran aus ihm zu kochen? Wenn einer dein Feind ist, tötest du ihn. Aber Tran aus ihm machen? Nein! In solch einen Abgrund von Schlechtigkeit kann ein Mensch nicht sinken! Nein, Tam, er kann kein Walmensch sein! Aber er ist auch nicht wie ein Fisch«, fügte er unglücklich hinzu.


  »Michel«, sagte Tam unbeirrt und plötzlich ängstlich geworden, »Michel, komm herunter vom Wal!«


  Der Arzt folgte der Bitte seines Freundes sofort. Er war ernst geworden, als er die Tränen in den Augen von Tam sah. Kinder waren manchmal weiser als Männer. Auf seinem geschlachteten Bruder saß man nicht.

  



  ***

  



  Unterdessen hatte der Commandeur sich zu einem seiner seltenen Inspektionsgänge entschlossen. Zwar hatten die Wachführer und, als sein Stellvertreter, der Steuermann, insbesondere alles zu berichten, was auf dem Schiff vorging, aber wer weiß, was dieser ihm vielleicht verschwieg, weil er ganz gern den Weg des geringsten Widerstandes ging.


  Michel Uffenbach und Tam merkten nicht, daß der Commandeur mit schweren Bewegungen in die Kuhl hinunterkletterte und hinkend über das Oberdeck kam. Sein Blick fuhr hoch in die Takelage und prüfte die Stellung der Segel. Sie standen ganz ordentlich. Knurrend nickte er dem Bootsmann zu und ging dann weiter. Der Bootsmann wußte, wie er die Mannschaft nehmen mußte, er hatte sie gut im Griff.


  Auch die Schaluppen hingen ordnungsgemäß in ihren Davits, die Leinen waren gebrauchsfertig aufgeschossen.


  »Wer hat den Belegnagel hier hingeschmissen?« herrschte Kapitän Rickmers einen Seemann an, und dieser bückte sich eilig und steckte ihn in seine Halterung auf der Nagelbank.


  Oben auf dem Hüttendeck folgte Oluf Paulsen dem Kapitän mit den Augen. Bis da oben hin war zu spüren, daß der Kapitän zornig war, da brauchte Oluf gar nicht erst die versteiften Schultern anzusehen. Aber es gab keine Möglichkeit, den Arzt und den Schiffsjungen zu warnen.


  »Was für ein gottloses Treiben geht hier vor sich?« brüllte Namen Rickmers, und Tam und Michel fuhren verstört aus dem Kadaver heraus, in dem sie mittlerweile wieder beide mit den Köpfen steckten. Michel war trotz seiner erwachten Ehrfurcht ein überaus neugieriger Arzt.


  »Ich untersuche das Tier«, verteidigte sich Michel Uffenbach.


  »Ich sehe hier nur, daß Ihr ein Schlachtfest veranstaltet!« schrie der Commandeur. »Wie kann man sich nur so schamlos über einen Kadaver hermachen wie ein Leichenfledderer!«


  Die Beine von Oluf Paulsen wirbelten die Leiter hinunter, die letzten Sprossen übersprang er. »Ich habe den beiden erlaubt ...«, versuchte er zu helfen. »Das Deck ist sowieso schmierig.«


  Der Kapitän beachtete ihn gar nicht, im Gegenteil, er schob ihn zur Seite.


  »Es gibt wissenschaftliche Erkenntnisse ...«, fing der Arzt an und wurde sofort vom erbitterten Commandeur unterbrochen.


  »Das interessiert mich nicht! Alles, was wir wissen müssen, steht in der Bibel, und diese Erkenntnisse reichen für mein Schiff aus! Lest dort nach, und Ihr wißt genug! Ihr werdet für Eure Arbeit, nicht für Eure Neugier bezahlt.«


  »Es ist keine Neugier!« widersprach Michel Uffenbach empört. »Das ist Wissenschaft, und die Gelehrten werden mir dankbar sein, wenn ich mit neuen Erkenntnissen aus dem Eismeer zurückkehre!«


  Der Commandeur erbleichte. »Gehört Ihr etwa zu diesen Schurken, die sich in den Hochschulen über nackte Körper hermachen? Gräberschändung und Diebstahl von Leichen! Und dann reißt ihr ehrfurchtslose Bande sie auseinander, um Muskel für Muskel anzustarren! Von Männern, Frauen und Kindern, ohne jegliches Schamgefühl! Wo bleibt da die Ehrfurcht vor dem Leben, die Achtung vor Gottes Werk?«


  Die Seeleute konnten mitverfolgen, wie der Ekel ihren Commandeur schüttelte, und sie wurden von seinem Abscheu mitgerissen. Einer spuckte aus. Solche Schweine durften sich Ärzte nennen?


  »Oh, pfui Teufel! Allmählich begreife ich erst, welche Laus Herr Jenckel mir da in den Pelz gesetzt hat.« Dem Kapitän wurde zusehends klarer, daß sein Reeder ihn betrogen hatte. Und nicht nur das! Leute dieser Art waren außerdem gefährlich. Aus solchem Abschaum krochen die Schlangen, die die Menschen aus dem Paradies vertrieben.


  Der Commandeur atmete tief durch und sah sich um. Kaum wahrscheinlich, daß einer der Männer sich überhaupt der Gefahr bewußt war ... Nun, es war jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Also kein Arzt an Bord. Innerlich schrieb er Uffenbach ab. »Wenn ich könnte, ich würde dich Lumpen auf ein anderes Schiff setzen und nach Hause schicken«, sagte er laut, nun wenigstens äußerlich etwas ruhiger. »Verschwinde mir aus den Augen!«


  »Aber ...«


  Der Commandeur hob die Hand und wies unmißverständlich zur Back.


  Michel Uffenbach ging schweigend. »Wieso vor den Mast?« fragte er sich selbst in stummem Protest. Es war das einzige, was ihm in seiner Verwirrung einfallen wollte.


  »Namen, das kannst du nicht machen«, wandte Oluf Paulsen mit bittendem Ton ein und legte die Hand auf den Arm des Commandeurs.


  Der Kapitän schnaubte kurz und verächtlich und schlug die Hand weg. Wenn sein Steuermann nicht von selbst wußte, was er getan hatte, dann war ihm nicht zu helfen! Zur selben Zeit, zu der die Männer schwer inmitten von Fett und Speck schufteten, gestattete der nachlässige Steuermann, daß zwei Kinder ihre Spiele im Kadaver trieben ... Gott sei gelobt, daß Uffenbach nicht eine menschliche Leiche zur Verfügung hatte. Wahrscheinlich hätte es ihm nichts ausgemacht, sie in Gegenwart von Tam zu zerlegen wie ein beliebiges Wildbret! Es war nicht auszudenken, was alles noch hätte passieren können ... Und Oluf Paulsen, sein eigener Freund, leistete dem Vorschub, ja, er entschuldigte es sogar.


  Um nicht ausfallend zu werden, würdigte er den Steuermann keines Blickes, und dieser zog seine Hand fort.


  Oluf Paulsen senkte den Kopf. Da war nichts zu machen.


  Die meisten Seeleute der Wache verfolgten die Vorgänge in der Kuhl aus den Augenwinkeln. Manche grinsten und fanden, dem Arzt geschähe recht.


  »Aus ist's mit euren Vorrechten«, murmelte David Detlefs und zeigte offen seine Freude. Laut sagte er zu einem anderen: »Und wir können nun wieder die Schweinerei beseitigen.« Das stimmte nur halb, denn Tam war schon mit hochrotem Kopf an der Arbeit.

  



  ***

  



  »Wer hätte das gedacht«, sagte der Kochsmaat in seiner nächsten Freiwache zu den Männern, die mit ihm unten saßen, »daß der sich selber den Hals bricht. Wir haben es gar nicht mehr nötig nachzuhelfen, der Commandeur glaubt ihm sowieso kein Wort mehr.«


  »Vielleicht gilt er jetzt gar nicht mehr als Offizier und muß auf die Rahen«, vermutete Johann Gebert. Die Männer lachten rauh; niemand hatte etwas dagegen.


  »Da taugt er nichts!« stellte David Detlefs verächtlich fest. »Er taugt zu überhaupt nichts mehr. Er ist nicht einmal mehr den Zwieback wert, den er frißt.«


  Sie benahmen sich dort unten jetzt ganz ungeniert. Angst, entdeckt zu werden, brauchten sie nicht mehr zu haben, denn der kleine Tam hatte sowieso nicht das Ohr seines Vaters, und der Arzt war endgültig kaltgestellt. Sonst gab es niemanden, dessen Verschwiegenheit man nicht trauen durfte. Zwischendecksgeheimnisse eben ...

  



  ***

  



  Stöhnend vor Schmerzen, ließ Namen Rickmers sich in seinen festgeschraubten Sessel sinken. Aber dort hielt er es nicht lange aus, im Sitzen war es schlimmer als im Stehen. Mühsam humpelte er an eines der Heckfenster und starrte hinaus. Er wünschte verzweifelt, sie wären endlich wieder an Land, zu Hause, und die Saison vorbei. Selten einmal war es ihm so schlecht gegangen. Den Splitter im Gesäß hatte er sich bereits im Winter zugezogen und nie sonderlich beachtet. Seit sie aber unterwegs waren, konzentrierten sich die Schmerzen auf eine bestimmte Stelle. Er hatte bereits daran gedacht, den Meister hinzuzuziehen, aber nachdem sich erwiesen hatte, daß dieser eher Leichenschänder als studierter Arzt im hergebrachten Sinne war, wollte er mit ihm nichts mehr zu tun haben. Jedenfalls nicht, was seinen eigenen Körper betraf. Und nach dem heutigen Ereignis zweifelte er sogar, ob er ihn überhaupt weiterhin mit der Gesundheitsfürsorge auf dem Schiff betrauen durfte.


  Namen Rickmers vergaß vorübergehend seine Schmerzen und versuchte, die Angelegenheit von allen Seiten zu durchleuchten. Unschlüssig warf er sich in seine schmale Koje und verkeilte sich in der am wenigsten schmerzhaften Position. Über seinen unerfreulichen Gedanken schlief er schließlich erschöpft ein. Selten einmal bekam er Schlaf, wenn er lag.


  21. Kapitel

  Vom Eis besetzt


  Es dauerte nur zwei Tage, bis sie wieder ans Eis stießen. Das heißt, niemand sah eigentlich etwas, aber der Steuermann umklammerte plötzlich die Reling und rief hoffnungsvoll: »Der Eisblink!«


  »Wo?« fragte Harpunier Carstensen, und als er die Richtung gefunden hatte, nickte er und ergänzte sachkundig: »Packeis.«


  Tam, der vom Deck darunter die Unterhaltung gehört hatte, mußte unbedingt wissen, was sie meinten. Unbeeindruckt von der Tatsache, daß ein einfacher Matrose, geschweige denn der Schiffsjunge, dort oben nichts zu suchen hatte, kletterte er behende nach oben und tauchte dicht vor dem Harpunier auf. »Was ist das denn: der Eisblink?« fragte er.


  Der Steuermann lachte und erklärte ihm die Sache. »Das Eis kündigt sich an«, sagte er. »Bevor du das Eis siehst, erscheint ein heller, leuchtender Streifen an der Kimm, und an der Farbe läßt sich erkennen, ob es sich um ein Eisfeld, um Packeis, um Eis in einer Bai oder um Schnee auf Land handelt.«


  »So ist das«, sagte Tam nachdenklich, und sein Kopf entschwand nach unten.


  Die Seeleute, die in der Nähe waren, gaben durch kein Zeichen zu erkennen, daß es sie interessierte, im Gegenteil, sie waren mürrisch und abweisend.


  »Ach, hau ab«, bekam Tam zu hören, als er wie üblich nach diesem und jenem fragte. »Es wäre besser, wenn du deine Arbeit erledigen würdest, statt wie ein Floh umherzuspringen.«


  Tam war ordentlich erschrocken. Noch nie hatte er überlegt, daß alles, was er liegenließ, schließlich von einem anderen übernommen werden mußte. Nachdenklich wanderte er eine Weile auf dem Deck herum. Der Schiemann sah ihm liebevoll nach und schüttelte dann den Kopf. Dieser Junge, ob sein Vater ihn wohl noch würde bändigen können?


  »Dem fehlt eine Tracht Prügel«, sagte sich zu gleicher Zeit der Bootsmann. Er würde ihn schon zum Arbeiten gebracht haben, aber der Bengel war leider nicht in seiner Wache.


  Der Witte Falcke segelte einen halben Tag an dem großen Eisfeld entlang, in der Hoffnung, hier auf schlafende Wale zu treffen. Sie bekamen jedoch keinen einzigen Fisch zu Gesicht. Die gespannte Erwartung bei den Offizieren fiel wieder in sich zusammen.


  »Der Wind schießt aus«, stellte der Steuermann mit einem besorgten Blick auf die Segel fest. Diese zogen gut, aber sie waren so hart angebraßt, daß sie fast mittschiffs standen. »Wir können die Kante nicht mehr anliegen«, sagte er zu sich selbst und klopfte sich mit dem Fingerknöchel gegen die Zähne. Er überlegte. Gingen sie jetzt über Stag, verloren sie die Packeisgrenze aus dem Blickfeld und damit auch die beste Chance, Wale zu sichten. Die einzige Lösung war, sich vor Eisanker zu legen, in der Hoffnung, daß die Windverhältnisse wieder günstiger wurden.


  Bei derartigen Entscheidungen mußte selbstverständlich die Zustimmung des Commandeurs eingeholt werden. Seufzend kletterte Oluf Paulsen nach unten und hoffte im stillen, daß der Commandeur gute Laune hatte oder zumindest keine schlechte.


  Namen Rickmers fuhr in der Koje hoch, als hätte einer »fall, fall« geschrien. Er starrte den Steuermann an, ohne ihn zu erkennen. »Ich bin's, Oluf«, beruhigte der Steuermann ihn leise.


  »Ach so«, stöhnte Namen und sank wieder zurück. Der Schmerz ließ ihn einen Moment ganz steif werden, und seine Haut nahm eine fahle Blässe an. Erst als er sein schweißnasses Gesicht getrocknet hatte und seinen Steuermann fragend anblickte, wagte Oluf Paulsen zu sprechen.


  Wider Erwarten war der Commandeur einverstanden. Der Steuermann stieg erleichtert zurück an Deck. Was er nicht wußte, war, daß Namen Rickmers blindlings zugestimmt hatte, um den Steuermann schnell wieder loszuwerden. Nicht auszudenken, wenn er vor Schmerzen in dessen Beisein ohnmächtig geworden wäre. Es ging einfach nicht an, daß ausgerechnet er als Commandeur krank wurde.


  Nachdem sie sich vorsichtig an das Eis heranmanövriert, die Segel aufgetucht und die Eisanker ausgebracht hatten, wurden beide Freiwachen schlafen geschickt. Da es eine ruhige Nacht war, durften von der Wache alle außer einem Matrosen und einem Offizier nach unten ins Zwischendeck.


  Am frühen Morgen wurde »alle Mann« gerufen. Tam stürzte wie jeder an Bord nach oben und schoß wie ein Korken aus der Flasche mit mehreren anderen zugleich aus der Back; dort blieb er staunend stehen. Wo auch immer er hinblickte, war Eis, außer einem kleinen Tümpel, in dem sie selbst lagen.


  »Wie konnte das nur passieren?« schrie der Commandeur unbeherrscht, wie so oft in den letzten Tagen, wenn er sich überhaupt bemerkbar machte.


  »Ich bin schuld«, gab der Bootsmann zu und trat vor.


  »Ich will nicht wissen, wer schuld ist«, brüllte der Kapitän nochmals, »ich will wissen, wie es dazu kommen konnte.«


  »Der Ausguck muß eingeschlafen sein«, murmelte der Bootsmann.


  »Und du selbst? Was hast du gemacht? Mitgeschlafen?«


  Der Kochsmaat stand in seiner Nähe und war flammendrot geworden. Er schluckte, sagte aber nichts.


  Der Kapitän verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Mühsam atmete er durch. »Ihr und der Ausguck werdet mit Eurer gesamten Heuer dafür haften.«


  Der Kochsmaat sperrte seinen Mund auf wie ein Fisch sein Maul, aber der Bootsmaat schwieg und betrachtete seine Stiefel. Sie hätten auch ihr Leben einbüßen können. Dennoch wußte er jetzt nicht, wie er seine Familie über den Winter bringen sollte.


  Der Kochsmaat hatte andere Gedanken. Sein Haß auf den Commandeur wuchs ins Unermeßliche. Er ballte verstohlen die Fäuste und suchte fieberhaft hinter geschlossenen Augenlidern nach einer Möglichkeit, sich endlich für alles zu rächen.


  Sie saßen also im Eis fest, waren vom Eis besetzt, wie es die Erfahrenen unter ihnen nannten. Ihnen war passiert, was immer wieder innerhalb der Eisfelder geschah, meistens durch Unachtsamkeit.


  Vorerst lagen sie noch in freiem Wasser, aber es war abzusehen, wann sie eingefroren sein würden, denn Stunde um Stunde rückte das Eis näher, und die freie Wasserfläche wurde immer kleiner. Der Steuermann schickte einen guten und erfahrenen Mann nach oben in den Mast, der das Eisfeld rings um den Witten Falcken scharf beobachten sollte. Ihm wäre nicht passiert, was dem Bootsmann unterlaufen war: Er hätte an der Eiskante keinen so unerfahrenen Mann wie David Detlefs als Wache abgestellt. Aber wer weiß, was der Bootsmann für Gründe gehabt haben mochte, vielleicht wollte er die wichtigen Männer für den nächsten Kampf mit dem Wal schonen ... Oder er hatte eine persönliche Abneigung gegen den Mann, auch das gab es.


  »Nord von uns liegt ein Schiff«, meldete der Ausguck, als er sich eine Weile umgesehen hatte, eine schwierige Aufgabe im gleißenden Licht.


  Neugierige Gesichter wandten sich nach oben. Vielleicht war dort freies Wasser?


  »Der liegt auch fest«, dämpfte der Mann die aufkeimenden Hoffnungen, nachdem er den anderen eine Zeitlang beobachtet hatte und dann heruntergeklettert war. »Und ich glaube, noch ein weiterer. Die Masten sind so verkürzt«, erklärte er, »daß ich meine, der kann nur auf der Seite liegen.« Mit den Händen beschrieb er Lage und Position der beiden Schiffe.


  Oluf Paulsen pfiff lautlos.

  



  ***

  



  An Schlafen war in der nächsten Nacht nicht zu denken. Das Eis schloß den Witten Falcken ganz ein und arbeitete rumorend an der Bordwand. Immer wieder patroullierten sie an den Seiten entlang und schlugen das Eis auf, solange es noch möglich war.


  Die Seeleute, die nicht an Deck mußten, saßen unten flüsternd und horchend, ängstlich darauf gefaßt, gleich von Bord zu müssen, wenn etwa das Eis das Schiff zerdrücken sollte. Wie leicht konnte eine Eisscholle sich über die andere schieben, und gnade Gott, wenn sich zufällig ein Schiff dazwischen befand. Das war verloren. Flüsternd wurden Schauergeschichten und wahre Begebenheiten über Schiffe im Eis von Mund zu Mund weitergegeben, nicht laut, denn das verboten die Offiziere energisch.


  »Ich sitze ja schief!« rief Tam überrascht aus.


  »Der Bug hat sich gehoben«, erklärte Claus Hennings gelassen, und Tam sprang auf. »Bleib hier, Junge«, hinderte ihn der Kartograph, »noch ist nichts passiert.«


  »Sollen wir nicht lieber die Schaluppen und Lebensmittel aufs Eis schaffen?« schlug einer vor, und andere nickten, denen dasselbe durch den Kopf gegangen war.


  »Niemand schafft etwas an Land, solange der Commandeur es nicht befiehlt«, erklärte der sonst so ruhige Schiemann hitzig. »Auf ihn sind wir eingeschworen.«


  »Was aber, wenn er nichts sagt?« fragte einer der Männer und hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen. Die Angst saß ihm im Nacken. »Ist er nicht vielleicht krank?«


  Soviel hatte sich immerhin schon herumgesprochen, wenn auch niemand wußte, woher das Gerücht rührte. Die Offiziere jedenfalls hatten es nicht aufgebracht.


  »Und wenn er krank ist, wer garantiert uns dann, daß er noch entscheiden kann? Im Fieber faselt mancher.« Der Kochsmaat war in seiner Erregung aufgesprungen und blickte den Unteroffizier herausfordernd an.


  Zustimmendes Gemurmel kam von allen Seiten, und der Schiemann, der als einziger von den Offizieren unten bei den Männern war, fühlte, wie die Einigkeit unter ihnen allmählich bedrückend. wenn nicht sogar bedrohlich wurde. Aber was sollte er machen? Sein kurz aufgeflackerter Mut fiel wieder in sich zusammen.

  



  ***

  



  Michel Uffenbach nutzte die Zeit auf seine Weise. Endlich einmal hatte er die Möglichkeit, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, ohne daß das nervenaufreibende Geschaukel des Schiffes ihn ständig von seinem Patienten wegzog und wieder zu ihm hinwarf. Daran würde er sich nicht gewöhnen können, nie!


  »Das ist mir sehr recht«, sagte der Steuermann in Vertretung des Commandeurs. Herr Rickmers hatte sich nicht geäußert, vor allem hatte er keine Weisung hinsichtlich des Arztes gegeben, also hielt Oluf Paulsen sich für berechtigt, dem Arzt dessen gewohnte Arbeit zu gestatten.


  Der gegenwärtig einzige richtig Kranke war Matthiesen, wie Doktor Uffenbach sich mit einem Seufzer eingestehen mußte. Immer noch –, und es war ihm keineswegs gelungen, ihn zu heilen.


  »Nein, besser ist es nicht«, bestätigte Matthiesen mit heiserer Stimme. »Ich kann nicht mehr schlafen, auch wenn ich noch so müde bin. Ich habe so fürchterliche Schmerzen in den Knochen.«


  Michel Uffenbach trat zu seinem Patienten und konnte nicht verhindern, daß seine Nasenflügel sich blähten, als sie den widerwärtigen Geruch aufnahmen, der den Mann umwehte. Der Seemann verzog trübe die Lippen. »Es geht Euch wie den anderen«, murmelte er. »Niemand will etwas mit mir zu tun haben.«


  »Wieso?« fragte Herr Uffenbach überrascht.


  »Ich bin ausgestoßen. Jeder weiß, daß ich die Lustseuche habe. Sie essen nicht mit mir, und ich schlafe woanders.«


  Michel Uffenbach versorgte schweigend die zerfallenen Geschwüre, die sich über den ganzen Körper des Mannes ausgebreitet hatten. Der Kranke mußte sprechen. Irgend jemandem mußte er sich mitteilen, sonst wäre er an den ungesprochenen Worten erstickt. Herr Uffenbach ließ ihn reden.


  »Sie prügeln mich, wenn ich mich im Vorschiff zusammenrolle. Schließlich habe ich es nicht mehr ausgehalten.«


  »Seit wann geht das schon so?« fragte der Arzt.


  Matthiesen zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich weiß es nicht mehr. Irgendwann begann es einfach. Irgendwer wird mich gesehen haben, beim Scheißen vielleicht ...«


  Michel Uffenbach verstand. Diese Krankheit liebte die feuchten, warmen Bereiche des Körpers.


  »Aber sie werden an mich denken ..., wenn ich schon längst verreckt bin ...«


  Herr Uffenbach versuchte erschrocken, dem Mann in die Augen zu sehen. Vergeblich, denn Matthiesen achtete nicht weiter auf ihn. Es schien, als ob er einen Blick in die Zukunft würfe. Und dabei konnte ihm niemand folgen. Dem Arzt aber war es, als ob die Worte drohend klängen.


  Stunden verstrichen, und endlich schien der Druck auf das Schiff nachzulassen. Als Tam endlich an Deck gelassen wurde, entdeckte er voller Freude, daß sogar kleine Wellen an die Planken schlugen.


  »Das bedeutet nichts«, dämpfte der Steuermann seine Hoffnung. »Erst wenn wir im freien Wasser sind, kannst du dich freuen.«


  Tam blickte ihn erstaunt an. »Weicht das Eis denn jetzt nicht zurück?«


  Oluf schüttelte den Kopf. »Es kommt und geht, niemand kann voraussagen, wie es in der nächsten Stunde aussieht.«


  22. Kapitel

  Die Schiffbrüchigen


  Sie waren den zweiten Tag eingeschlossen, als endlich etwas geschah, allerdings nicht das, worauf sie hofften. Nein, der Witte Falcke lag weiterhin innerhalb einer weiten Eisfläche, hielt sich aber wacker.


  »Da kommt was!« schrie der Ausguck. »Kann nicht ausmachen, was es ist, vielleicht Tiere.«


  »Eisbären?«


  »Nein, eigentlich nicht, sie sind dunkel; Rentiere eher!«


  »Unmöglich«, stritt der Steuermann die Vermutung ab und wollte sich selber überzeugen. Er hatte mehr und mehr die eigentliche Führung des Schiffes übernommen, nachdem keiner wußte, was mit dem Commandeur los war, aber alle gemerkt hatten, daß etwas nicht stimmte. »Wo sind sie denn?« fragte er, auf halber Höhe in den vereisten Webeleinen hängend.


  Der Ausguck winkte in die Richtung, wo vor drei Tagen die anderen beiden Schiffe gesichtet worden waren. »Nein, Männer sind es«, korrigierte er sich dann, als er endlich begriff.


  Die Seeleute sammelten sich an Deck, um die Ankömmlinge im


  Auge zu behalten. Es dauerte lange, bis die Gruppe sich näherte, Zuweilen verschwanden sie ganz, zuerst einer, dann mehrere, tauchten wieder auf, und dann krochen sie weiter, bis sie nach Stunden endlich am Falcken angelangt waren.


  »Wir sind vom Jonge Jann aus Bremen«, keuchte schließlich einer, der kräftiger als die anderen zu sein schien.


  Ihr Schiff hatten die Männer verloren. Der andere Teil ihrer Mannschaft war an Bord eines in der Nähe eingeschlossenen Bootsschiffes gegangen; sie aber hatten die lange und mühsame Wanderung über das Eis angetreten, in der Hoffnung, den Witten Falcken zu erreichen.


  Der Commandeur Namen Rickmers war, durch die ungewöhnliche Bewegung und den Lärm auf seinem Schiff aufmerksam geworden, nach oben gekommen. Ohne daß ihn jemand bemerkte, stand er an der Reling des Kampanjedecks und blickte nach unten auf das Eisfeld.


  »Der Kochsmaat David Detlefs«, sagte er gebieterisch und ohne Neugier, »wird euch einen Verschlag zuweisen, wo ihr eure Lebensmittel stauen könnt. Wieviel Mann seid ihr?«


  »Zwölf, Herr Commandeur«, war die Antwort des Sprechers der Schiffbrüchigen. Er stellte sich als Steuermann Hendricks vor, der einzige Offizier, der mit den Männern mitgekommen war.


  Die neuen Seeleute wurden nach unten geschickt, wo es zwar auch nicht wärmer war, aber doch immerhin der Wind nicht so eisig pfiff wie an Deck. Doktor Uffenbach mit Tam im Gefolge kümmerte sich schweigend um sie, und der Commandeur schritt nicht gegen ihn ein.

  



  ***

  



  »Heißes Wasser!« befahl Meister Uffenbach, »viel heißes Wasser und Zinnkraut.«


  Tam und der Kochsmaat schleppten heißes Wasser herbei.


  »Diejenigen unter euch mit Erfrierungen sollen sich melden!« Das war das Wichtigste im Moment.


  »Spürst du das?« wollte Herr Uffenbach mit gefurchter Stirn wissen und stach mit einer Nadel in die Haut eines Mannes.


  Der Seemann schüttelte den Kopf, erstaunt. »Dann ist es doch nicht schlimm«, meinte er.


  »Im Gegenteil, es ist schlimm. Ich hoffe, daß du die Finger behältst«, sagte Herr Uffenbach ernst. »Die Kälte ist tief ins Leben eingedrungen. Wir müssen abwarten.« Und er zeigte dem Mann, wie er die Finger abwechselnd in den Zinnkraut-Tee tauchen und massieren mußte.


  Als alle Männer weisungsgemäß ihre Erfrierungen versorgten, machte Herr Uffenbach erneut die Runde.


  »Die haben ja alle dasselbe«, staunte Tam, der nicht kleinlich war und ohne weiteres die geschwollenen, schmerzenden Knochen in einen Topf warf mit geschwollenem, blutendem Zahnfleisch.


  »Ja, es scheint so. – Dir werden noch mehr Zähne ausfallen, fürchte ich«, sagte Doktor Uffenbach zu einem der Seeleute und stocherte ihm mit einer Nadel einen losen Zahn aus einem eiternden Loch heraus. »Das Eimerchen«, befahl er, und Tam hielt ihm grinsend die Pütz für den Zahn hin.


  »Warum habt ihr einen Arzt mit?« fragte einer der fremden Seeleute leise den kleinen Jungen, als der an ihm vorbeikam.


  »Unser Reeder und mein Vater wollen es so«, antwortete Tam stolz. »Und sieh euch doch an! Und dann uns. Da merkst du selber, wer recht hat.«


  Michel Uffenbach hatte die Unterhaltung der beiden mitgehört. Er drehte sich neugierig um.


  Über das Gesicht des Seemanns flog etwas wie Erschrecken. Anscheinend bemerkte er selbst zum ersten Mal, in welch schlechtem Zustand die Leute vom Jonge Jann waren. Und er begriff, daß dies nicht notwendigerweise sein mußte, gewissermaßen als Tribut des Walfangs. Mit hilflosem Achselzucken wandte der Seemann seinen Kopf zu Doktor Uffenbach und starrte ihn an. Was wußte der einfache Mann davon, ob es richtig oder falsch war, einen Arzt an Bord zu haben?


  »Er ist nicht einmal Seemann«, flüsterte er dann, und das war nicht abwertend gemeint, sondern im höchsten Grade bewundernd.

  



  ***

  



  Die Tage verliefen eintönig. Häufig brachen Streitereien aus. Die Männer entzweiten sich wegen unwichtiger Dinge und nahmen sie so ernst, als seien sie lebenswichtig. Der Bootsmann war mit strafenden Schlägen noch schneller bei der Hand als sonst.


  »Wir sitzen auf einem Pulverfaß«, sagte sich Oluf Paulsen. Einem anderen konnte er seine Gedanken nicht anvertrauen, denn auch unter den Offizieren und Unteroffizieren sah man sich mittlerweile giftig an.


  Dieselbe Furcht äußerte auch Claus Hennings, als er einen seiner seltenen Besuche im Krankenverschlag machte. Aber weder Michel Uffenbach noch er selber hatten eine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. »Wir können nur hoffen, daß das Eis aufbricht und wir Wale fangen«, sagte der Kartograph nachdenklich. »Das ist das einzige, was die Leute davon abhalten kann, aufeinander loszugehen. Oder auf uns«, ergänzte er. Danach trennten sie sich eilig. Es war nicht gut, wenn ein einfacher Seemann zu lange bei einem Offizier stand.


  Wenn die Männer ausnahmsweise friedlich waren, saßen sie müßig unter Deck, schnitzten lustlos ein wenig an Walknochen, Fischbein oder Treibholz von Spitzbergen herum, andere flochten Tauwerk; aber kaum einer war aus vollem Herzen dabei, denn der mögliche Verlust des Schiffes und des Lebens saß ihnen drohend im Nacken.


  »Ach, zu Hause«, seufzte einer der Zimmerleute. »Wenn wir nur wieder hinkämen! Ich stifte der Laurentii-Kirche etwas Großes, etwas Schönes ..., muß ich noch überlegen.«


  Neben ihm kicherte ein junger Mann, zaghaft zuerst, als ob er sich geniere; aber dann wurde er immer lauter, immer unverschämter, schließlich brüllten er und andere vor Lachen. »An die Kirche muß er denken! Ausgerechnet jetzt! Ach, ist der fromm. Der paßt gut zu unserem Commandeur!«


  Hoeß ergänzte: »Die können ja zusammen beten gehen! Mann, bist du denn noch bei Sinnen? Oder hast du schon Eis hier oben drin?« Er tippte auf seinen Kopf, und sein Atem pulsierte stoßweise wie sichtbar gewordene Verachtung als Nebel in das Zwischendeck. »Ich weiß, wo ich in Hamburg hingehe«, fuhr er träumerisch fort, »aber bestimmt nicht zur Kirche. Die ist mir zu schlank, zu schmächtig. Pfui Teufel!« Er beschrieb mit den Händen Kurven in die Luft. »So muß sie sein, wenn ich schon für sie berappen muß! Verstehst du?« Er wandte sich an niemanden, aber alle hörten gebannt zu und manche auch mit Sehnsucht im Gesicht.


  »Ach, Hamburg! Die Schlampen in den Hauben, was willst du denn bei denen!« brummte einer der älteren Schiffbrüchigen. »Eine Frau, an die du gewöhnt bist, ist doch viel besser. Meine, zum Beispiel ...«, er hörte mitten im Satz auf und seufzte vernehmlich.


  Die Männer nickten. Sie wußten, was er meinte.


  »So eine Haubenlerche hat aber auch was für sich«, warf ein ganz junger Bursche schüchtern ein und leckte sich sehnsüchtig die Lippen. »Klein und braun wie ein Stutfohlen, oder blond und groß wie eine Isländerin, oder karottenrot wie eine Wurzel ...«


  »Wie eine Wurzel!« Die Männer schrien vor Lachen. »Bist du denn überhaupt schon mal im Puff gewesen?«


  Der junge Mann, der Kochsmaat vom verlorengegangenen Schiff, errötete zutiefst und sagte nichts mehr.


  Unterdessen war David Detlefs zu Hoeß hingekrochen und hatte sich im Schneidersitz neben ihn gesetzt.


  »Ach, hau ab!« fuhr Hoeß ihn an, »du bist mir auch zu dürr! Wer keine Titten hat, kann bei mir nicht landen. Solche Kugeln hatte die letzte ...« Er formte einen prallen, imaginären Gegenstand in die Luft, groß wie ein Schweinemagen.


  Die Männer stöhnten verlangend auf, während der Kochsmaat die Lippen verächtlich verzog und sich umsah. Seine Augen wurden schmal, während sie auf einem der jungen Schiffbrüchigen hängenblieben. Nach einer Weile stand er auf, streckte sich gemächlich und verschwand.


  Auch der andere junge Mann kroch aus dem Lichtkegel der Laterne heraus und war dann weg.


  Nur der Schiemann war völlig unbeteiligt, er saß an seiner Stickerei und arbeitete, daß es eine Lust war. »Wir kommen frei, ihr werdet sehen«, sagte er zuversichtlich, und manche hörten ihm zu und glaubten ihm. Er war einer derjenigen, die den Commandeur am besten kannten. Und darüber hinaus stand der Schiemann des Witten Falcken, nicht anders als die meisten seiner Art, im Ruf, in die Zukunft blicken zu können. »Namen Rickmers bringt uns alle nach Hause.«

  



  ***

  



  Der Meister hielt sich stundenlang bei Matthiesen auf, der mittlerweile ernsthaft krank war. Während die Seeleute mit dem Mann nichts mehr zu tun haben wollten, war sein eigenes Mitleid nur noch größer geworden.


  Die Kopfschmerzen von Matthiesen waren schnell in ständige Augenschmerzen übergegangen, er konnte nichts sehen und saß oder lag nur noch. Seit einigen Tagen aber krampften sich außerdem Arme und Beine zusammen, wenn sie nicht schlaff auf den Schiffsplanken lagen. Doktor Uffenbach hatte ihn locker binden lassen, damit er nicht zu Schaden kam in den Momenten, in denen er dem Jenseits einen Besuch abzustatten schien. Der Arzt zweifelte nicht mehr daran, daß der Mann bald sterben würde.


  Es gab nichts mehr, womit er ihm das bißchen Leben noch erträglich machen konnte; die Behandlung des Hautausschlags war seine einzige Therapie; und er sprach mit ihm, minutenlang, ohne jemals eine Antwort zu erhalten. Doktor Uffenbach wußte nicht einmal, ob der Seemann ihn noch hören konnte. Er hatte jedem den Zutritt zu Matthiesen verboten, auch Tam. Wußte er, was die Seeleute machen würden, wenn ihr Hunger weiterhin zunahm? War es auch nicht nennenswert, was Matthiesen noch aß, so konnte trotzdem der Zorn der Leute sich auf ihn entladen ...


  Eines Nachts wurde es wärmer. Das Eis knackte, als der Wind von Südost auf Südwest umschlug und auffrischte. Gegen Morgen war er auf Sturmstärke angeschwollen. Der Steuermann verstärkte die Wachen.


  Während der Vormittagswache kamen sie frei. In südöstlicher Richtung war offenes Wasser, und konnte man auch die nächsten Eisfelder hinter der Rinne sehen, so doch auch immer wieder Wasserflächen. Die Männer jubelten, holten die Anker ein, und der Witte Falcke suchte sich vorsichtig mit halbem Wind seinen Weg. Auf dem Ausguck saß ein erfahrener Mann, der ihnen den Weg wies, und schien die Rinne auch stellenweise schmal, so reichte sie doch überall aus, daß der Witte Falcke sich durchschieben konnte.


  »Was habe ich gesagt?« fragte der Schiemann, und die Leute warfen sich verstohlene Seitenblicke zu, als ob sie ihn endlich ertappt hätten. Und als ob nichts passiert wäre, gingen sie erneut auf Walsuche.


  23. Kapitel

  Die Operation


  Der Commandeur stöhnte jedesmal, wenn ihn der Seegang in seiner schmalen Koje gegen das Schott warf.


  »Ihr faßt mich nicht an, Ihr nicht«, murmelte er dann, wenn es ihm zwischendurch gelang, die nebulösen Gebilde vor seinen Augen abzuschütteln, und er den Schiffsarzt erkannte.


  »Ich will Euch doch nur untersuchen«, sprach Michel Uffenbach begütigend und trocknete ihm den Schweiß von der heißen Stirn. Dabei war es selbst hier in der Kapitänskajüte bitterkalt, nicht wärmer als in jedem beliebigen Verschlag des Schiffes, den die Schiffbrüchigen notgedrungen besetzt hatten.


  »Nein!« wehrte sich der Commandeur erbittert und versuchte, um sich zu schlagen.


  »Wenn ich nicht feststellen kann, was ihm fehlt, stirbt er wahrscheinlich«, teilte der Doktor dem Steuermann verzweifelt mit, und dieser nickte ernst.


  »Sagt, was ich tun muß«, bat er, »ich vertraue Euch. Selbst, wenn ich es nicht täte«, ergänzte er nüchtern, »Ihr seid der einzige, der helfen kann, wenn es überhaupt noch möglich ist.«


  Seine in den letzten Tagen aufgeflackerte Hoffnung, daß der Kapitän seine gute Laune wiedergefunden hätte, war jäh zusammengebrochen, als er am Morgen in die Kapitänskajüte gekommen war und den Kapitän nicht am Tisch, sondern besinnungslos in der Koje vorgefunden hatte. Also hatte es gestimmt, was die Leute munkelten, der Commandeur war krank. Auch er hatte zuweilen den Verdacht gehabt. Oluf Paulsen hatte sofort Herrn Uffenbach holen lassen.


  »Was ist mit meinem Vater?« rief Tam und schlängelte sich schreckensbleich durch die enge Kajüte. Claus Hennings brachte ihn wieder hinaus und kam dann zurück.


  Der Kartograph und der Steuermann hielten mit kräftigem Griff den Commandeur fest, der Bärenkräfte entwickelte, um freizukommen.


  »Eine riesige Eiterbeule«, faßte der Arzt die Ergebnisse seiner sorgfältigen Untersuchung zusammen. »Alles andere kommt vielleicht von daher.«


  »Ist es schlimm?« wollte der Steuermann angstvoll wissen.


  Michel Uffenbach zog eine Grimasse. »Schwer zu sagen.« Er gehörte nicht zu den Ärzten, die optimistische Voraussagen treffen, um das Honorar zu erhöhen. Wenn er den Ausgang nicht wußte, bekannte er es klipp und klar, und das war für den Patienten nicht einfach.


  Der Steuermann wurde leise von einem Seemann nach draußen gerufen, und sie hörten, wie er zur Kampanje hochkletterte. Gleich darauf knarrte das Ruder über ihnen, und sie wußten, daß der Kurs korrigiert worden war. Während sich die Geräusche der Wellen an der Bordwand änderten und die Fleute anders in die Wellen einsetzte als vorher, versuchte Michel Uffenbach, zu einem Entschluß zu kommen.


  Claus Hennings ließ ihn in Ruhe; er kümmerte sich um den Kranken, bis dieser eine neue Lage gefunden hatte, die seine Schmerzen erträglich machte. Die Augen des Commandeurs waren geschlossen. Der Kartograph wußte nicht, ob er schlief oder wieder bewußtlos war.


  »Erinnerst du dich an meine Theorie von den Würmern?« fragte der Arzt leise.


  Claus Hennings nickte. Er merkte, daß keine Meinungen von ihm gefordert waren. Michel Uffenbach brauchte Unterstützung beim Denken, alles andere würde er selber erledigen.


  »Ich glaube«, fuhr der Meister fort, »daß dies etwas Ähnliches ist. Vielleicht gehen von der Eiterbeule Gifte aus, die den Körper überschwemmen. Ich könnte mir denken, daß das Blut die Gifte mitnimmt. Wenn man sie in die Eiterbeule zurückbekäme ...« Er hing einem Gedanken nach und sprach weiter: »Das Blut, das den Körper ernährt, muß sauber sein, wenn er funktionieren soll. Wenn aber das Gift im Blut ist, wird alles andere auch vergiftet. Verstehst du?«


  »Ja, soweit kann ich dir folgen«, bestätigte Claus Hennings.


  »Wie bringt man aber die Gifte in die Beule zurück? Das ist die entscheidende Frage.«


  »Mit Hitze«, antwortete der Kartograph wie aus der Pistole geschossen, und der Arzt wandte sich ihm verblüfft zu. »Die Römer trieben Wasser durch Röhren, indem sie Feuer anlegten. Treibe du das verseuchte Blut mit Wärme wieder durch die Beule, vielleicht saugt sie das Gift zurück.«


  »Ja.« Michel Uffenbach ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen, prüfte, ob er mit seiner eigenen Theorie in Einklang zu bringen war und nickte bedächtig. »Das ist möglicherweise die Lösung: Das Gift ist der Eiter, und der Eiter bleibt in der Beule wie in einer Reuse hängen, wenn das Blut durchfließt. Das Blut wird gereinigt. Und dann ... Und dann«, wiederholte er, plötzlich zuversichtlich, »müßte auch alles andere verschwinden: das hohe Fieber und die Bewußtlosigkeit.«


  Claus Hennings lächelte leise, obwohl die Situation durchaus ernst war. Aufmerksam hörte er Michel Uffenbach zu, aber dieser sprach zu sich selbst: »Mit der Säftetheorie kann man jedenfalls nichts anfangen«, murmelte der Arzt, »feucht, trocken, heiß, kalt: alles Unsinn!«


  Hennings überließ sich wieder seinen eigenen Gedanken. Je mehr er nachdachte, desto mehr erfüllte ihn das Problem mit Sorge. Der Schiffsarzt war durch logisches Denken zu einem Ergebnis gekommen, das für den Kranken hoffen ließ, wenn die Durchführung auch noch vor ihm lag. Das war die positive Seite der Sache. Hoffentlich aber funktionierte der Körper auch nach solchen Gesetzmäßigkeiten. Ihm trat der Schweiß auf die Stirn, weil er selber dem Arzt den Vergleich des Kreislaufs mit den römischen Wasserröhren aufgenötigt hatte. Seines Wissens hatte bisher noch kein Mensch solche Vergleiche gewagt. Und es hieße, sich eigentlich an Gottes Stelle setzen, wenn man den Leib zwang, sich nach menschlichen Gesetzen und logischen Erwägungen zu richten. Der erste, der sich gegen eine Erprobung dieses mechanistischen Denkens wenden würde, war der Commandeur selbst, darüber war Hennings sich im klaren. Was also würde dieser tun, wenn er es jemals erfahren würde? Alles unter der Voraussetzung natürlich, daß die Gedanken richtig und die Handlung erfolgreich war.


  Wohlweislich aber verschwieg er seine Überlegungen, denn vielleicht wäre Michel Uffenbach dann doch zurückgeschreckt. Wenn er aber nichts tat, wie so viele Ärzte, die aus lauter Angst vor den Angehörigen lieber den Pastor holen ließen statt zu handeln, wäre der Commandeur verloren. Also hatten sie nur die einzige Möglichkeit: nach den gewonnenen Erkenntnissen vorgehen. Aber vor der letzten Konsequenz, die sich aus allem ergab, hatte sogar Claus Hennings Angst: Wenn alles bis dahin stimmte, wo war dann Gott? Gab es ihn oder gab es nur die Gesetze der Natur?


  Claus Hennings wehrte sich, diese Frage zu beantworten. Er war so blaß, daß der Arzt ihn behutsam fragte: »Möchtest du mir lieber nicht helfen? Soll ich jemanden anders holen lassen?«


  Der Kartograph lehnte schweigend ab und fand sein Gleichgewicht mühsam wieder.

  



  ***

  



  Michel Uffenbach aber verfiel in wirbelnde Geschäftigkeit. Er hatte sich entschlossen: Nun handelte er konsequent und schnell. Der Kochsmaat wurde angewiesen, umgehend heißes Wasser hochzuschleppen und den Kessel ununterbrochen auf dem Feuer zu halten.


  Mürrisch schaffte der faule Kerl das Wasser hoch, gefolgt von dem drängelnden Tam. »Nun mach doch mal vorwärts!« verlangte er mit seiner hellen Jungenstimme, und Claus Hennings mußte sich, ohne daß er es eigentlich wollte, bereits den kommenden Commandeur in Tam vorstellen.


  »Befehlen kann er wie ein Alter«, dachte er und beobachtete die Vorbereitungen von der Koje des Kapitäns aus, über den er immer noch wachte.


  Der Arzt machte den heißen Umschlag sorgfältig zurecht. Claus Hennings fixierte ihn auf dem Gesäß des Commandeurs, der aufstöhnte und dann bewußtlos wurde.


  Michel Uffenbach machte unterdessen seine chirurgischen Instrumente fertig. »Wer weiß, wie lange es dauert?« sagte er und schüttelte ungewiß den Kopf. Messer und Löffel wurden auf einem weißen Tuch ausgebreitet, von denen er selbst nach so langer Zeit immer noch einige im Vorrat hatte; eingewickelt in eine peinlich saubere Schweinsblase und umhüllt von ölgetränkten Tüchern, waren sie weder schimmelig noch von sonstigem Ungeziefer befallen.


  In der Zeit des Wartens schlug Claus Hennings dem Arzt plötzlich vor: »Trag deine Entscheidung in das Schiffsjournal ein und auch, daß der Commandeur sich dagegen gewehrt hat.«


  »Warum?« fragte der Arzt, in dem sich alles dagegen sträubte.


  Claus Hennings wußte nicht, wie er seine Vorsicht begründen sollte. Er zuckte die Schultern. »Ich könnte mir denken«, sagte er schließlich, »daß es besser ist, wenn es offengelegt ist, und zwar vorher, bevor womöglich etwas passiert.«


  »Du meinst, er könnte sterben! Du traust mir nicht«, erkannte Michel Uffenbach tief enttäuscht.


  Das war nicht der springende Punkt, aber deutlicher konnte Claus Hennings nicht werden. Er wußte, es würde eine Untersuchung geben, wenn der Kapitän nicht überlebte. Vor allem, weil der Arzt gewissermaßen wegen Unfähigkeit aus seiner schiffsärztlichen Tätigkeit entlassen worden war. Vermutlich war auch das im Journal festgehalten. Und in solchem Fall machte es sich besser, wenn die Begründung für die Behandlung nicht nachträglich abgefaßt wurde. Aber aus vielerlei Gründen gab es für Claus Hennings keine Möglichkeit, dem Arzt diese komplexen Zusammenhänge zwischen Seerecht und Schiffsjournal zu erklären. Er nickte also nur, und Michel Uffenbach sah ihn mit kaum verhehlter Wut an.

  



  ***

  



  Zwei Tage und Nächte erhitzten sie die Eiterbeule. Sie hatten sich zu ihrer Unterstützung einen jungen Seemann geholt, und auch dieser machte allmählich die Gesundung des Commandeurs zu seiner Angelegenheit. Nur Tam durfte nicht helfen. Heulend war er von Oluf Paulsen nach unten zum Koch geschleppt worden, der die Aufgabe bekam, ihn zu beschäftigen und nicht entwischen zu lassen.


  Michel Uffenbach blickte den Kartographen verzweifelt an. Noch war nicht die geringste Besserung eingetreten, im Gegenteil. Der Kapitän wurde am ganzen Körper noch heißer, er war trocken und glühte zuweilen wie ein Trankochereischornstein, dann aber wieder fror er, als säße er draußen auf dem Eis. Als die Haut aber nach einem besonders hohen Fieberanfall wieder abkühlte und sich kein neuer Anstieg ankündigte, machte sich Doktor Uffenbach fertig.


  »Ich glaube, jetzt ist das Gift in der Beule«, sagte er und konnte das Zittern in seiner Stimme kaum verbergen. »Versuchen wir es.«


  Er schnitt hinein. Der Gestank, der mit dem Eiter entwich, fällte die Seeleute beinahe, obwohl sie von der Trankocherei allerhand gewöhnt waren. Michel Uffenbach verbrauchte seinen ganzen Branntwein, den er noch als letzte Reserve aufgespart hatte, um die Wunde sauberzumachen.


  Der junge Arzt biß sich auf die Lippen, als er fertig war. Er hatte Angst. Unruhig machte er sich in der Kajüte hier und da zu schaffen, während er wartete. Zunächst schien sich nichts zu ändern.


  »Er ist nicht mehr so blaß«, stellte Claus Hennings nüchtern nach langer Zeit fest. »Sagt dir das etwas?«


  Michel Uffenbach wagte endlich, sich seinen Patienten genauer anzusehen. Tatsächlich, die Haut bekam eine normale Farbe. Sie war kühl und etwas feucht. »Es klappt!« brüllte er auf, lachte und weinte beinahe vor Freude.


  Der Mann, der vor der Tür Wache stand, riß diese auf, schaute kreidebleich herein, darauf gefaßt, die Todesbotschaft zu hören. Claus Hennings winkte ihn gelassen wieder hinaus. »Dem Commandeur geht es besser.«


  Danach sank das Fieber schnell. Zwei Stunden nach dem Eingriff war Namen Rickmers schon wieder gut bei Verstand und duldete, daß sich der Arzt um ihn kümmerte.


  Am Tag darauf war er auf den Beinen; er schwankte hoch auf das Kampanjedeck, aber als er an das Geländer getreten war, wehrte er jegliche Hilfe ab.


  »Hurra dem Commandeur«, ertönte es aus den Kehlen der Seeleute, aber es kam etwas dünner, als man es sonst gewöhnt war. Der Kapitän achtete nicht sonderlich darauf, er hatte gegenwärtig anderes zu bedenken, unter anderem, wie er, ohne sich stützen zu lassen, wieder in seine Koje gelangen sollte.


  Als er glücklich dort angekommen war, ließ er Doktor Uffenbach zu sich bitten, aber von dem Inhalt des Gesprächs wurde ausnahmsweise nichts bekannt.


  24. Kapitel

  Verschwörer


  »Hör mal«, flüsterte der Kochsmaat zu einem der schiffbrüchigen Seeleute.


  »Was ist?« fragte der zurück, auch flüsternd, aber bereitwillig, denn er war neugierig.


  »Kommst du nachher mit runter? Wir sind da so ein paar Leute, die manches hier nicht gut finden. Wir treffen uns ab und zu ...«


  Diesmal sagten sie dem Koch Paul Peters offen Bescheid, daß sie einen der Laderäume für kurze Zeit benötigten, und wo das Schiff doch so belegt sei, könne man nirgends Ruhe vor anderen haben ... Dem Koch war es egal, wo die Männer schwatzten, gleichmütig stimmte er zu, standen doch in diesem Raum nur einige leere Fässer, die darauf warteten, endlich mit Tran gefüllt zu werden. Außerdem war er in Brass, denn für die Kapitänskajüte mußte ein Kessel Wasser nach dem anderen erhitzt werden, und zudem hatte sein Maat sich aufs Ohr gelegt.

  



  ***

  



  Am Schott, das die Kombüse von dem hinter ihr liegenden Laderaum trennte, stand der wuchtige Johann Gebert und ließ die Männer durch. Jeden einzelnen musterte er kurz, nickte dann und ließ ihn ein. Niemand gab Anlaß zu Beanstandungen, und so drängten sich schließlich zwölf Mann dort unten.


  »Männer«, begann Diederich Hoeß, der sich als Wortführer verstand, »jetzt wollen wir doch mal Klartext reden! Dieses Schiff hier ist zwar nicht schlecht, aber seine Führung ist beschissen. Ob der Kapitän nun unter dem Messer liegt oder nicht, die Entscheidungen, die oben gefällt werden, sind immer seine. Und daran liegt es auch, daß wir keine Wale fangen!« Er sah sich um, musterte einen Mann nach dem anderen.


  Die meisten nickten, wenn der Blick erwartungsvoll auf sie fiel. Auch die Neuen, von denen mehrere dabei waren, stimmten zu. Das kannten sie von anderen Schiffen. Was tat's da, daß sie auf diesem erst so kurz waren?


  »Der ›glückliche Namen‹ ist keiner mehr«, fuhr Hoeß fort, »wir müssen unser Glück selbst in die Hand nehmen.«


  »Du bist doch kein Partfahrer! Was interessiert's dich denn überhaupt?« fragte ein Vorwitziger, dem zur Strafe von einem anderen mit der Handkante gleich die Mütze vom Kopf geschlagen wurde.


  »Ja eben!« schrie Hoeß verärgert. »Da gibt man seine Knochen her und hat am Ende nichts als die paar Münzen, die man schon vorher bekam. Denn was bleibt übrig, wenn alles gegen den Vorschuß gegengerechnet ist? Soviel!« Er schnickte seinen breiten Daumennagel gegen den Zeigefinger und nickte böse. »Ist das gerecht?«


  »Das stimmt auch.« Die helle Stimme des Kochsmaats war nicht laut, aber durchdringend, und so ebbte das Gemurmel der Männer wieder ab. »Da fahren solche Flaschen wie der Arzt und der Hennings auf Part! Und was machen sie, wenn ein Wal gesichtet ist? Stehen an der Reling und disputieren.« Er stand auf, griff sich mit beiden Daumen an die Jackenaufschläge, pendelte geziert mit den Schultern und dem Hinterteil und piepste: »Das hat auch Paracelsus schon gesagt, daß der Wal zwei Augen hat, was? Wollen wir das mal untersuchen? Wir widerlegen Galenos – oder wie der Kerl heißt!« Der Kochsmaat sonnte sich in der Bewunderung der Seeleute und blickte von einem zum anderen.


  Dieser Detlefs! Der konnte doch wirklich schauspielern wie ein Fahrender, wenn auch die Ähnlichkeit mit dem Arzt nicht übermäßig groß sein mochte. Aber was tat's? Die Männer waren nicht anspruchsvoll. Sie schrien vor Lachen, und David Detlefs fühlte sich angefeuert.


  »Und dann der Hennings erst! Nach oben buckelt er, bei uns kriegt er sein Maul nicht auf! Bückt sich hier und bückt sich dort.« Detlefs machte eine obszöne Geste. »Wer weiß, wozu der sich bückt, vielleicht hat er etwas ganz anderes im Sinn als Bücklinge!« Er kicherte verschlagen.


  »Das mußt gerade du Schwein sagen«, dachte Paul Klemm boshaft. Schon lange hatte er den Detlefs in Verdacht. Der Kochsmaat hatte doch wirklich etwas Weibisches an sich. Klemm verzog angeekelt das Gesicht.


  »Malen und Fische ausräumen! Während wir schuften. Wenn ihr mich fragt, ist das nichts anderes als eine gute Methode, sich die echte Arbeit vom Hals zu halten. Die machen nämlich wir!«


  Die Seeleute ließen sich die Klage durch den Kopf gehen. Da war schon was Wahres dran! Für die meisten war ein Offizier eben ein Offizier, und keiner hatte seine Daseinsberechtigung anzuzweifeln. Wenn man aber erst einmal anfing, die Sache kritisch zu betrachten, nun, dann hatten Hoeß und Detlefs absolut recht!


  »Eigentlich«, fuhr nun Hoeß fort, der die Führung aus gutem Grund wieder übernahm, nachdem die Männer ihren Spaß gehabt hatten, »müßte es genau umgekehrt sein. Wer am Wal arbeitet, soll auf Part fahren, alle anderen sind Monatsfahrer. Das wäre gerecht! Wenn ich was zu sagen hätte, ich würde es so machen!« Er blickte sich um und sah nur zustimmende Gesichter. »Demnach müßte der Harpunier am meisten bekommen. Aber der Küper, der Schiemann und der Koch? Ich frage euch, was haben die mit dem Fang zu tun? Von mir aus könnten wir den Schiemann auch über Bord werfen, die Walleinen können wir selbst kontrollieren! Und wenn der Koch seinen Scheißfraß macht, fangen wir da auch nur einen Wal mehr?«


  »Wenn er wenigstens was zu kochen hätte«, warf einer böse ein, dem wie allen an Bord in letzter Zeit ständig der Magen knurrte.


  Die anfängliche Belustigung der Seeleute ging allmählich in Erbitterung über. Im Grunde wurden sie über den Löffel balbiert, und jetzt wußten sie's ganz genau. Ungerecht entlohnt, wolfshungrig, schiffbrüchig ...

  



  ***

  



  David Detlefs hatte noch ein bestimmtes Anliegen, das er mit dem Mann besprechen mußte, der sich unter den Schiffbrüchigen am meisten hervortat. Er kratzte sich nachdenklich an seinen Pickeln. In der rauhen Luft und der Kälte waren diese keineswegs abgeheilt, im Gegenteil, sie hatten sich noch vergrößert und näßten.


  »Du«, raunte er einem kräftigen Matrosen mit energischem Gesicht zu, »hör mal.«


  Der andere hielt ihm sein Ohr hin, dabei aufmerksam die übrigen Seeleute beobachtend.


  »Sollte es dazu kommen«, begann Detlefs vorsichtig, »daß wir unsere Forderungen mit etwas Nachdruck vertreten müssen – du verstehst?«


  »Ich bin ja nicht blöde«, antwortete der andere mit finsterem Gesicht.


  »Ihr vom Jonge Jann seid nicht auf unseren Commandeur eingeschworen ...« Der Kochsmaat forschte im Gesicht des anderen. »Weißt du, was das heißt?«


  Dieser schüttelte zunächst den Kopf, dann aber kniff er die Augen langsam zusammen. »Du meinst, uns kann niemand wegen Meuterei belangen?«


  David Detlefs nickte schweigend und legte den Zeigefinger über seinen Mund.


  »Klar, das stimmt auch«, flüsterte der andere. »Gebunden waren wir nur an unseren Commandeur, bis der das Schiff aufgab. Seitdem sind wir freie Leute ... Was dir nicht alles einfällt? Bist du gelernter Advocatus?«


  Der Kochsmaat antwortete auf die bewundernde Frage nicht präzise, sondern reckte sich ein wenig und sagte mit einer Spur von Überheblichkeit: »Nun, man macht sich so seine Gedanken.«


  Unter dem Einfluß des Branntweins, den die Schiffbrüchigen auf den Witten Falcken geschmuggelt hatten, wurden sie recht fröhlich. Warum auch nicht, die Zukunftsaussichten waren gut. Man mußte nur den rechten Zeitpunkt abwarten. Und heute kümmerte sich kein einziger Offizier um die Männer. Sie warteten alle auf das Ergebnis dieses Schlächters mit dem Messer.


  Einzeln ließ Johann Gebert die Männer der beiden Freiwachen wieder nach oben.


  25. Kapitel

  Das Geisterschiff


  Der Commandeur ging nach seiner Unterredung mit dem Arzt in seiner Kajüte hin und her.


  Herr Uffenbach hatte mit großem Mut von seinen Beobachtungen erzählt. Das war ihm hoch anzurechnen, wenn auch Kapitän Rickmers über die phantasievollen Schlußfolgerungen des jungen Mannes eher lächeln mußte. Das hatte wohl schon jeder von ihnen erlebt, daß er nach monatelanger Fahrt auf engstem Raum anfing, einen Feind in jedem zu wittern, der nur eine andere Meinung äußerte. Immerhin war Herr Uffenbach nicht nur auf See ein Neuling, sondern im großen und ganzen überhaupt ohne Erfahrung.


  Kurz und gut, Namen Rickmers sah nicht den geringsten Grund einzugreifen, ja schließlich wunderte er sich sogar, daß er Herrn Uffenbach so geduldig angehört hatte. Wahrscheinlich, weil er ihm dankbar für die gelungene Heilung war. Dafür war er bereit, die blutige Metzelei an Deck zu vergessen. Dann dachte er lange über Tam nach.

  



  ***

  



  Die Wale waren spurlos verschwunden, und obwohl der Commandeur sich jetzt wieder wie früher beteiligte, gelang es auch ihm nicht, den Witten Falcken zu Walgründen zu führen. Es schien einfach keine mehr zu geben.


  »Der Commandeur hat seine Nase für Wale verloren«, hieß es im Zwischendeck, und Enttäuschung kam auf. Sie hatte nicht nur Verärgerung, sondern auch Langeweile im Gefolge.


  Streitigkeiten waren an der Tagesordnung, und einmal kam es sogar zu einer Messerstecherei. Rastlos war David Detlefs unterwegs. Ob er nun Wache oder Freiwache hatte, er kroch gerne in den Laderäumen umher, und niemand fand es auffällig.


  »Wann treffen wir denn endlich auf Eisbären!« begehrte Johann Gebert eines Tages auf. »Glaubst du, ich werde von dieser halben Portion satt?« schrie er wild und meinte den Koch. Erbittert starrte er in den Topf, in dem ein dünnflüssiger Brei schwamm: die Ration für die gesamte Wache.


  »Ich habe nicht mehr«, flüsterte Paul Peters angstvoll und verschwand nach unten.

  



  ***

  



  Kritisch beobachtete der Commandeur die Vorkommnisse, ließ sich genauestens berichten und sah weiterhin keinen Grund zum Eingreifen. Noch brauchte er keine disziplinarischen Maßnahmen, sondern nur Wale. Da war es ein willkommener Zufall, daß eines Morgens ein anderer Walfänger gesichtet wurde.


  »Abfallen«, kommandierte der Steuermann im Einverständnis mit Herrn Rickmers, als der fremde Segler über der Kimm aufkam. »Wir wollen uns mal erkundigen, ob die mehr Glück haben.«


  Sie nahmen Kurs auf den anderen, der mit nackten Rahen im Wasser lag und mit dem leichten Wind nach Lee trieb.


  »Nun, was sagst du, Tam?« prüfte der Steuermann den Schiffsjungen.


  »Bootsschiff, sechs bis sieben Schaluppen«, antwortete dieser prompt.


  Commandeur und Steuermann lächelten sich an. »Er hat an dir einen guten Lehrmeister«, meinte der Kapitän und vergaß seine sonst so sorgfältig beachtete Disziplin. Er war nach oben gekommen, weil es seine Sache war, nach drüben überzusetzen und Erkundigungen einzuholen.


  »Die haben einen Wal«, vermutete einer der Seeleute, als er das lose Ende der Fockschot aufschoß und dabei über die Reling hinüberblickte. Ein neidischer Unterton war nicht zu überhören. »Der ist am Flensen.«


  Tam, der auf dem Kampanjedeck stand, nickte. Selbstverständlich war der am Flensen. An der ihnen zugewandten Seite sah man keine Leute, alle mußten drüben an der Arbeit sein.


  »Nein, der ist nicht am Flensen«, widersprach der Commandeur bedächtig.


  »Die Großmarsrah ist sogar abgeschlagen«, stellte auch der Steuermann mißtrauisch fest.


  Unterdessen hatte der tatkräftige Bootsmann eine Schaluppe fieren lassen und wartete ungeduldig darauf, daß der Commandeur kam. Die Rudergasten waren bereits dabei, die Jakobsleiter hinunterzuklettern.


  Der Commandeur aber machte keine Anstalten, in die Kuhl zu steigen. Seine Hände verkrampften sich an der Reling, und er wurde unruhiger, je näher sie kamen. »Da stimmt was nicht«, sagte er dann in gedämpftem Ton zu seinem Steuermann.


  »Hm«, brummte der nur und beobachtete das andere Schiff argwöhnisch.


  Auch als sie näher kamen, war kein Mensch an Deck zu sehen, noch nicht einmal die Flagge wehte am Topp.


  »Ein Geisterschiff!« schrie plötzlich jemand in der Kuhl.


  Die Männer, die sich vorher unterhalten hatten, neugierig, gespannt und auch freudig, denn schließlich war ein anderes Schiff eine angenehme Abwechslung, verstummten. Jetzt erkannten sie es alle. Das Schiff war verlassen.


  »Oder die sind alle tot!«


  Betreten sahen die Seeleute einander an. Das war ja gespenstisch. Gehört hatte man manchmal von solchen Schiffen, gesehen aber hatte noch keiner eins.


  Querab des fremden Seglers drehten sie bei. »Wer will mit?« fragte der Steuermann. Es war ausgemachte Sache, daß nun er hinüberfuhr. Der Commandeur hatte unter solchen Umständen bei seinem Schiff zu bleiben. »Freiwillige vor!«


  »Ich«, schrie Tam, der keine Furcht kannte.


  »Ich muß als erster hinüber«, erklärte der Arzt sorgenvoll, und mancher wußte, an was er dachte. Es gab Seuchen und Krankheiten, die ganze Mannschaften hinraffen konnten.


  »Es gab mal ein Schiff ...«, berichtete einer bedächtig, »De Blompott ...«


  »Weiter!« forderten die Umstehenden ihn ungeduldig auf.


  »Ja, also. De Blompott trieb mit dreißig Toten an Bord an der Ostküste von England an. Pest hatten sie, die schwarze Seuche. Müssen von Island bis nach England gekommen sein. Lebendig waren an Bord nur noch der Hund und die Kakerlaken, sonst keiner.«


  »Ich gehe nicht mit«, sagte ein Mann.


  »Ich auch nicht ...«


  Die Besatzungen beider Schiffe weigerten sich geschlossen. So pullten also Oluf Paulsen, der Schiemann, Nanning Hendricks, der Arzt und Tam hinüber. Unterhalb der Bordwand angekommen, warf der Steuermann einen kleinen Draggen über die Reling, zog probeweise, um festzustellen, ob er hielt, und kletterte dann an Bord. Einer nach dem anderen folgte, Tam zuletzt, obwohl er der Ungeduldigste war.


  »Commandeur!« rief der Steuermann der Höflichkeit wegen und sah sich um.


  Aber niemand antwortete, und das hatten sie auch nicht erwartet. An Deck war alles aufgeklart, die Leinen aufgeschossen, die Rahen gelascht, die Segel aufgetucht. Nur die Niedergänge standen offen, und die Männer stiegen leise nach unten.


  »Als ging's in das Totenreich«, murmelte der Schiemann.


  »Sieh mal«, rief Tam, der sich am wenigsten beeindrucken ließ, und deutete mit der Hand nach unten.


  Tatsächlich, im Gegensatz zum aufgeräumten Oberdeck lagen dort in großem Durcheinander kleine und große Fässer, Säcke mit Proviant, Werkzeuge und Kleidungsstücke.


  »So, als wären sie eilig von Bord gegangen«, sagte der Steuermann, der zu Tam getreten war. »Hast du eigentlich die Schaluppen vorhin gezählt?« fragte er den Jungen. »Oder hast du es gewußt?«


  »Nein, da waren keine«, antwortete Tam, ohne sich zu besinnen. »Ich weiß doch wohl, wie viele Schaluppen ein Bootsschiff fährt«, sagte er dann empört.


  »Tja«, sagte Oluf Paulsen langgedehnt, »ich schärf's euch ja immer ein, daß ihr das Schiff nicht in Panik verlassen sollt. Aber es gibt anscheinend auch Commandeure, die davon noch nie gehört haben.«


  »Genau«, stimmte Nanning Hendricks zu. »Erst wenn das Schiff zerschlagen oder zerdrückt ist, nimmt man das Nächstbeste, nämlich die Schaluppen, und geht auf das Eis.«


  »Dann wollen wir mal nachsehen, ob unten in der Commandeurskajüte etwas hinterlassen wurde.«


  Beide Steuerleute gingen nach hinten, während Tam und Michel sich im Zwischendeck umsahen. Wenige Minuten später trafen sie alle wieder zusammen.


  »Das Journal hat der Commandeur natürlich mitgenommen, aber aus den anderen Papieren geht hervor, daß es sich um »Jonas im Walfisch« aus Hamburg handelt.«


  Das sagte ihnen natürlich nichts, niemand kannte das Schiff. Sie sahen sich noch weiter um, konnten aber nichts Aufschlußreiches entdecken.

  



  ***

  



  Zurück an Bord, gaben die Steuerleute Commandeur Rickmers einen kurzen Bericht. Die Besprechung fand in dessen Kajüte statt, aber sie konnten davon ausgehen, daß die Mannschaft das Ereignis genauso ausführlich und intensiv besprach wie sie selber.


  »Was?« rief der Commandeur erstaunt und fuhr hoch. »Das ist doch das neue Schiff von Reeder Been.«


  »Ei der Daus«, sagte der überraschte Steuermann und kratzte sich den Kopf. »Sieh einer an, der Commandeur mit den guten Beziehungen. Und ein nagelneues Schiff läßt der im Stich. Na, da wird sich der Herr Been aber freuen, was er für einen guten Tausch mit den Commandeuren gemacht hat.«


  »Wir werden das Schiff mitnehmen«, entschied der Commandeur nach einer Weile. »Das ist mindestens so viel wert wie unsere halbe Ladung. Traust du dir zu, es nach Hause zu segeln, Oluf?«


  Der Steuermann war sprachlos vor Freude. Er hatte nicht die geringsten Bedenken. Und wenn er den Jonas heil heimbrachte, konnte das sein ganzes Leben verändern. Der Commandeursposten winkte ... »Ja«, sagte er mit heiserer Stimme. Und dann organisierte er das Umladen der Lebensmittel. Drüben war noch genug vorhanden.


  Später saßen sie lange und berieten, wie sie die Aufgaben verteilen sollten. Nanning Hendricks wurde auf der Stelle als Steuermann des Witten Falcken verpflichtet. Die Schiffbrüchigen mußten auf den neuen Kapitän eingeschworen werden. Commandeur Namen Rickmers holte die Bibel aus dem Schapp und kletterte auf das Halbdeck.


  26. Kapitel

  Meuterei!


  Als Commandeur Rickmers am Rudergast vorbeikam, nickte er ihm freundlich zu. Zu seinem Erstaunen machte der Mann einen verängstigten Eindruck. Er schielte nur kurz herüber und blickte dann wieder steif auf den Kompaß.


  »Na, Frerksen, was hast du denn?« fragte der Kapitän leutselig und trat an das Geländer. Seitdem er schmerzfrei war, fiel ihm alles wieder leichter, der Walfang war sein Handwerk, das er verstand, seine Leute vertrauten ihm, mit seinen Offizieren stand er erneut auf gutem Fuß – wenn auch im gebührenden Abstand – kurz, er lebte wieder auf.


  Bevor er sich an seine Seeleute wenden konnte, fiel sein Blick in die Kuhl, und die Worte blieben ihm im Halse stecken.


  »Was ist das?« stammelte er.


  Oluf Paulsen war stumm neben ihn getreten und folgte entsetzt seinem Blick. Auf dem Oberdeck war ein Teil der Mannschaft versammelt, in buntem Haufen, und niemand scherte sich darum, daß jetzt der Commandeur anwesend war, im Gegenteil, die Männer scherzten und fluchten unbekümmert ...


  »Her mit dem Spökenkieker!« verlangte Diederich Hoeß gebieterisch, und zwei Seeleute brachten den Schiemann vor ihn. Der alte Mann war grau im Gesicht und starrte den langen Hoeß an, ohne ein Wort herauszubringen. Der bullige Gebert lachte dröhnend, und der Schiemann richtete seine Augen auf ihn, als ob von dorther das Verhängnis kommen würde.


  »So, Commandeur«, fuhr Hoeß fort, als die Szene lang genug gewährt hatte, um sich in das Gehirn des Commandeurs einzubrennen, »das Schiff ist in unserer Hand. Ab heute werden wir dir sagen, wohin gesegelt wird; mit deinem Kommando ist es vorbei. Du bist abgesetzt!«


  Namen Rickmers erbleichte vor Zorn. »Was fällt dir Halunke ein!« schrie er. »Dieses Schiff führe ich! Auf Meuterei steht Hängen!«


  »Halt's Maul«, gab Hoeß grob zurück. »Wir wollen hier gar nicht disputieren, obwohl ich dir natürlich sagen könnte, daß du die Führung am allerwenigsten für dich beanspruchen kannst. Wer hat denn in den letzten Tagen das Kommando gehabt, he?« Er drehte sich zu seinen Kameraden hin und streckte das Kinn auffordernd in die Höhe.


  Die Seeleute klopften mit Belegnägeln und Messern zustimmend auf das Deck und auf die Schaluppen. Das Geräusch schwoll solange an, bis Hoeß gebieterisch ein Zeichen machte.


  »Nicht wahr?« rief Hoeß, zufrieden, seine Leute so gut in der Hand zu haben, »du hast in der warmen Kajüte dein Wehwehchen auskuriert und andere arbeiten lassen! Glaubst du etwa, von uns hätte nicht jeder irgend etwas, womit er sich in die Koje legen könnte, wenn er nur deinen Posten hätte?«


  »Du wirst gehängt«, wiederholte der Kapitän störrisch und blickte sich nach seinen eigenen Leuten um. Er sah außer dem Rudergänger und dem Steuermann keinen einzigen.


  »Richtig! Das Hängen hätten wir beinahe vergessen«, fuhr Hoeß fort und machte Gebert ein Zeichen. »Nicht, daß wir vorhätten, jeden von euch baumeln zu lassen, aber es sollen doch keine Mißverständnisse aufkommen, nicht wahr? Wir können es jederzeit noch, wann es uns paßt und aus welchem Grund es uns paßt.«


  »Nein!« schrie der Schiemann gellend auf, dem in diesem Moment erst klar wurde, wie ernst es den Männern war. Er knuffte und boxte mit seinen altersbraunen, aderigen Händen, und Gebert lachte wieder, bis ihm die Tränen liefen.


  Der Schiemann starrte den Seemann wie ein hypnotisiertes Kaninchen an. Dann stürzte er an die Reling und sank dort schluchzend auf die Planken, vor Schwäche, oder vor Zorn über die Schwäche ...


  Gebert hörte erstaunt auf, schlenderte hinter dem alten Mann her und hob ihn mit einem Nackengriff hoch, wie ein Schaf am Vlies. »Ich kann's nicht leiden«, knurrte er, »daß Spökenkieker mich anglotzen. Du wirst das nie wieder tun, hörst du?« Er schüttelte den Mann mit einer Hand, solange, bis dessen zitterige Stimme eine Antwort gemurmelt hatte. Böse musterte er den Alten, ließ ihn plötzlich fallen und holte ein Tau, während der Schiemann sich stöhnend von den Planken hochmühte.


  Mit geübter Hand knüpfte der Schlachter einen festen Knoten, verwandelte ihn in eine Laufschlinge und legte sie seinem Opfer, leise summend, um den Hals. Dann schleuderte er den Strick nach oben, wo ein lässig auf dem Fußpferd schaukelnder Seemann ihn mühelos auffing. Als das Tau locker auf der anderen Seite heruntergefallen war, zog Gebert ohne Federlesens an. Hoeß schielte aus dem Augenwinkel nach dem Commandeur und lächelte boshaft.


  »Nimm mich!« brüllte der Commandeur auf und versuchte, sich aus dem Griff seines Bewachers zu befreien.


  Einen Augenblick lang ließ Hoeß sich von dem spannenden Schauspiel an der Rah ablenken und blickte auf das Kampanjedeck. »Ich würde dir ja gerne den Gefallen tun«, sagte er grinsend, »aber dich brauchen wir womöglich noch. Wer weiß, wozu du gut sein könntest.«


  Währenddessen streckte sich der gequälte Mann, um dem Tau zu folgen. Seine Füße standen in spitzem Winkel auf dem Boden, und ein Keuchen drang aus der gequetschten Kehle. Die Finger wühlten sich krallend und lebensgierig unter den Strick am Hals. Als der Schiemann in halber Höhe zwischen Deck und Rah hing, erlosch sein letzter Lebensfunke. Der Kopf kippte zur Seite, und der Mund öffnete sich wie ein Klappluk.


  »Da kriecht der Spuk heraus«, stellte Hoeß zufrieden fest und flüsterte mit Gebert.


  Die Seeleute, die fasziniert zugesehen hatten und deren Köpfe sich mit dem baumelnden Offizier allmählich gehoben hatten, seufzten wie ein Mann enttäuscht auf. Daß der Alte sich so sang und klanglos davongestohlen hatte, war nicht in ihrem Sinne. Eigentlich hatten sie sich mehr vom Hängen versprochen.


  Einer wandte sich mit den Händen in der Hosentasche gleichgültig ab. »Gut, daß wir ihn los sind, den Spökenkieker«, sagte er halblaut.


  Die Männer in seiner Nähe nickten. »Genau! Wir hatten Unglück genug. Wir brauchen nicht noch einen, der es heraufbeschwört!«


  »Die Jacke gehört mir!« schrie eine wütende Stimme in die aufgekommene Stille, und einer der Männer rannte mit klappernden Schuhen auf dem Deck davon.


  Und im Nu war die Hinrichtung in eine wüste Schlägerei übergegangen, denn die Männer warfen sich auf den Dieb und versuchten, ihm das gestohlene Stück zu entreißen. Da war noch lange nicht das letzte Wort darüber gesprochen, wer die Sachen haben sollte.


  Der Commandeur löste sich langsam von dem Anblick des toten Mannes, der sachte unter dem unordentlich aufgetuchten Großsegel schwang. Erstmals nahm er wahr, daß um die mageren Schultern des Gehenkten nur noch das dünne, leinene Hemd flatterte. »Sogar die Schuhe haben sie ihm gestohlen«, dachte er, fast berstend vor Zorn. Er schluckte. Keiner hatte ein solches Ende verdient, am wenigsten der Schiemann, denn der hatte niemandem je etwas zuleide getan. Im Gegenteil, der hilfsbereite, freundliche Mann war bei allen Leuten beliebt gewesen, insbesondere oder vielleicht eben, weil er niemals seinen Rang herausgekehrt hatte. Manchmal war er etwas sonderbar gewesen, aber wer war das letzten Endes nicht, nur jeder auf seine eigene, persönliche Art ...


  Hoeß sorgte mit wüstem Fluchen für Ordnung, und die Männer wurden still. Ihre Gesichter wandten sich zum Commandeur, und ihm kamen sie erwartungsvoll vor, wenn nicht sogar spöttisch.


  Einen Moment später setzte sein Herzschlag aus. Aus einem der Niedergänge hörte er das leise Wimmern seines Sohnes, und über dem Anblick, der sich ihm dort unten bot, vergaß er sogar den ermordeten Unteroffizier. Der bullige Johann Gebert tauchte aus der Back auf, den nackten, fleischigen Arm unter das Kinn von Tam gepreßt, in der anderen ein Messer, dessen Spitze bereits die Haut ritzte. Eine Gebärde, die ihm so oder so ähnlich vermutlich bei Hunderten von Schlachtungen geläufig gewesen war. Tam wie Schlachtvieh in der Hand eines Wahnsinnigen!


  Tam, mit dem Kopf im Nacken, wagte sich nicht zu rühren, aber seine Augen wanderten in die Runde und blieben hilfeflehend auf seinem Vater hängen. Namen Rickmers lief der Schweiß am Rücken entlang; er versuchte, wortlos seinem Sohn klarzumachen, daß er ihn nie im Stich lassen würde.


  Tam dachte an die Walmutter und verstand.


  »Na, Käpt'n«, sagte Diederich Hoeß, der neben dem breitschultrigen Schlachter stand, in geringschätzigem Ton. »Wie gefällt dir das? Es würde uns nichts ausmachen, die kleine Rotznase hier neben dem alten Galgenvogel aufzubaumeln!« Und er deutete mit dem Daumen nach oben. »Glaubst du nun, daß es uns ernst ist?«


  Commandeur Rickmers blickte sich um. Immer noch war niemand von seinen alten Leuten an Deck außer Oluf. »Was wollt ihr?« fragte er und räusperte sich die Angst aus der Kehle. »Warum mordet und droht ihr?«


  »Gar nicht so einfach zu sagen«, antwortete Hoeß auf die erste Frage und ignorierte die zweite. »Jedenfalls eine Menge. Uns paßt vieles nicht auf diesem Schiff. Aber ab heute wird sich das alles ändern.« Er lachte dröhnend, und mehrere andere fielen ein, die diesen Moment gewählt hatten, um hintereinander an Deck zu klettern. Was auch immer sie unten zu tun gehabt hatten, offenbar hatten sie es mit vollem Erfolg zu Ende gebracht.


  Auch David Detlefs kam hoch und eilte gleich zu Hoeß, den er als seinen Vorgesetzten akzeptiert zu haben schien. Die beiden sprachen halblaut miteinander, aber der Commandeur war zu weit entfernt, um etwas zu verstehen.


  »Laßt meinen Jungen los!« brüllte der Kapitän, außer sich vor Wut, und wollte über das Geländer in die Kuhl springen.


  »Langsam«, sagte hinter ihm ein Mann und schlug ihm einen Belegnagel über den Kopf. Ungerührt beobachtete der Seemann vom Jonge Jann, wie die Lippen des Kapitäns sich bewegten, ohne daß ein Laut hörbar wurde. Verächtlich grinsend stieß er ihm seinen Stiefel in die Seite und murmelte: »Halt's Maul, jetzt sind andere an der Reihe!«

  



  ***

  



  Diese anderen fingen nach der gelungenen Demonstration ihrer Stärke an, ihre Wachen zu organisieren. Der Bootsmann war nunmehr der Mann mit der größten seemännischen Erfahrung: Er wurde zum Steuermann erklärt. Stolz nickte er. Hoeß, der mit zusammengekniffenen Augen den Köder ausgeworfen hatte, war zufrieden. Für den Bootsmann schien die Befriedigung seiner Eitelkeit das Wichtigste zu sein – vielleicht gab auch die Heuer, die er unter Commandeur Rickmers nicht mehr zu erwarten hatte, den Ausschlag.


  »Ich bin der Commandeur«, erklärte Diederich Hoeß dann, ungeachtet der Tatsache, daß er von Seemannschaft keine Ahnung hatte, aber die anderen waren einverstanden, denn einer mußte ja den Ton angeben, und das sollte er ruhig machen. Großspurig nahm er die Commandeurskajüte in Besitz.


  Als Hoeß dabei war, der Reihe nach die Schapps zu öffnen, um endlich den Branntwein zu finden, den der Commandeur zweifellos in Besitz haben mußte, fiel ihm die Bibel in die Hand.


  »Scheiße«, schrie er wutentbrannt und schleuderte sie durch das kleine Heckfenster nach draußen, wo sie klatschend in die See fiel. Die Betstunde am Morgen war das allererste, das er abschaffen würde.


  »Kannst du eigentlich schreiben?« wollte er von David Detlefs wissen, der gerade zur Tür hereinkam, eine Pistole in der Hand.


  »Ja«, sagte dieser erstaunt.


  »Dann führst du das Journal«, wies der neue Commandeur ihn an. »Wir wollen doch genau festhalten, wie viele Wale wir fangen und wieviel jeder einzelne zu bekommen hat.«


  »Ich denke, wir sollen alle gleich bezahlt werden«, antwortete sein Schreiber, äußerlich ruhig, aber innen gespannt wie ein Backstag in Luv.


  »Ich und du bekommen das meiste«, entschied Diederich Hoeß, »die anderen nach ihrem Anteil an Arbeit.« Er warf sich in den Commandeurssessel. Aber auch dort wollte ihm nicht einfallen, was er jetzt noch organisieren mußte. Er hatte ganz einfach keine Lust mehr. Er brauchte erst einmal Erholung. »Wo hast du die Pistole her?« fiel ihm dann plötzlich ein.


  »Ich fand sie unten in der Last.«


  »Sind da noch mehr?« wollte Hoeß wissen.


  »Nein«, log David Detlefs und schüttelte energisch den Kopf. Nun, wo er seine Leute hatte, würde der neue Commandeur kaum selbst gehen, um nachzusehen.


  »Dann gib sie her!« befahl der neue Commandeur. »Die brauche ich.« Er fand es beruhigend zu wissen, daß weitere Schußwaffen nicht vorhanden waren. Dann überdachte er die letzten Stunden und war zufrieden. Sie hatten das Schiff in der Hand, er selber war anerkannter Kapitän, und das hatte er deutlich demonstriert. Wichtiger noch als für die Gefangenen war diese Demonstration für seine eigenen Kameraden gewesen. Sie wußten nun, daß er nicht lange fackelte.


  27. Kapitel

  Sturmfahrt!


  Tam wurde gefesselt und in die Hütte gebracht.


  »Jetzt habe ich dich!« fauchte David Detlefs leise und umkreiste den Jungen wie eine Hyäne, die sich überlegt, an welchem Ende sie anfangen soll zu fressen.


  »Was habe ich dir denn getan?« begehrte Tam auf.


  »Genug!« murmelte der Kochsmaat und dachte daran, wie er selbst zu Hause für seine Familie hatte sorgen müssen, Butt stechen, die Kuh hüten, Vogeleier sammeln, die Reetbunde säubern, während der kleine Tam auf dem Wall vor seinem Vaterhaus herumgeklettert war und ihm die Zunge herausgestreckt hatte.


  »Weißt du noch ...«, fragte er plötzlich, »wie du gelacht hast, als sie meinen Vater brachten ...«


  Tam war erschrocken und verwirrt. »Aber ich habe bestimmt nicht darüber gelacht, daß er tot war. Nie«, beteuerte er eifrig.


  Der Kochsmaat hörte ihm gar nicht zu. » ... als sie ihn tot brachten, während deiner am selben Tage nach Hause kam«, murmelte er. »Wieder wart ihr reicher geworden, wir aber, wir wurden immer ärmer. Immer du und deine Familie! Ihr seid schuld, daß es uns so schlecht geht.«


  Tam versuchte, seinen Kopf zu schützen, so gut es ging, aber der Kochsmaat drosch erbarmungslos auf ihn ein, unbekümmert darum, wohin er traf, ja, er wußte es gar nicht.


  »Das ist für dich und das für deinen frommen, unbarmherzigen Vater!« schrie der Kochsmaat und fand bei jedem Tritt einen anderen Adressaten. Schließlich lief Tam das Blut über den Kopf, getroffen von Fußtritten an der Nase und an den Augenbrauen.


  »Davon weiß ich nichts«, wimmerte er, aber David Detlefs tobte unbeherrscht weiter, boxte und trat, während der kleine Junge schlaff auf den Boden sank und nichts mehr spürte.


  Schließlich verrauchte der Zorn des Kochsmaats. Große Mattigkeit befiel ihn, und er mußte sich setzen, um auszuruhen. Bedauernd betrachtete er den Jungen: Nun sah er nicht mehr so schön aus wie vorher. Wäre er nicht gerade der Sohn des Commandeurs gewesen, hätte er ihn schon längst einmal zu sich geholt. Verstecke, an denen man für eine gewisse Zeit allein sein konnte, kannte er genug ...


  Die Gefangenen saßen unten, verteilt auf mehrere Verschläge, die alle hinter der Kombüse lagen. Sie spürten an den Bewegungen des Schiffs, daß sie jetzt wieder segelten, aber niemand wußte, was die Meuterer vorhatten. Der Witte Falcke setzte schwer in die Wellen ein, und zuweilen merkte man selbst hier tief unten im Bauch der Heute, wie die Segel killten und der Falcke bei der Wende fast steckenblieb.


  »Sie haben zuwenig Leute«, vermutete Michel Uffenbach, aber der Commandeur widersprach.


  »Nein«, sagte er, »sie können nicht segeln, das ist es. Von den Schoten her sieht alles leichter aus, als es ist. Und der Bootsmann muß ja auch mal schlafen.«


  Dann stellten sie fest, wer zu den Meuterern gehörte, und wer freiwillig oder seinem Eid entsprechend bei Namen Rickmers geblieben war. Hier unten waren sie fünfzehn Mann; wie viele im Kabelgat saßen, wußten sie nicht. Grob geschätzt, konnten es etwa zwanzig Meuterer sein, dazu noch einige Unentschiedene. Der Commandeur rief jeden einzelnen beim Namen und nickte ihm aufmunternd zu. Dann aber blieb ihnen nichts mehr zu tun, und sie warteten.


  »Da kommen sie«, flüsterte einer der Männer, der dicht am Schott zur Kombüse saß und sein Ohr an das Holz preßte.


  Sie schwiegen entsetzt, als einer der Meuterer Tam über das Süll schleifte und vor den Füßen der Männer liegenließ. Der Commandeur wollte sich auf den Seemann stürzen.


  »Tut mir auch leid«, sagte der Mann und blickte verlegen hoch. »Ich weiß nicht, wer das Schwein war. Ich fand ihn in der Hütte.«


  Tam wurde von Herrn Uffenbach versorgt. »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, beruhigte er den Commandeur. »Er hat Glück gehabt.«


  »Ich bin noch nie so oft bewußtlos gewesen wie auf dieser Fahrt, Vater«, meldete sich der Junge nach einer Weile und klang schon wieder ganz munter.


  »Ja«, seufzte der Commandeur und war heilfroh, daß es so glimpflich abgelaufen war. »Wieso so oft?« fragte er sich alarmiert. Es gab anscheinend noch mehr Dinge, die ihm unbekannt waren. Er knirschte mit den Zähnen, als Tam stockend berichtete, was ihm zugestoßen war. »Du Hurensohn!« flüsterte er zornentbrannt dem imaginären Kochsmaat zu und ballte die Fäuste. »Wenn ich dich erwische!«


  Erst nach langer Zeit nahm der Kapitän wieder am leise geführten Gespräch der Männer teil. »Claus Hennings ist auch oben«, sagte er sinnend. »Er war in der Hütte, als ich ihn zuletzt sah.«


  Der bei der Übernahme des Schiffes verletzte Steuermann, den Michel Uffenbach notdürftig verbunden hatte, mit schmutzigen Lumpen, wie er kritisch anmerkte, richtete sich auf. »Vermutlich ist er der Navigator. Irgendwelche Kenntnisse von Navigation hat er, wenn ich auch nur nicht weiß, welche.«


  Der Commandeur saß mit vorgeschobener Unterlippe und dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, daß er zu denen übergeht. Er schien doch ganz ordentlich zu sein.«


  »Er wurde bestimmt gezwungen, Vater«, rief Tam empört. »Er ist kein Verräter.«


  Der Kapitän lächelte zweifelnd, wollte aber Tam seinen ungebrochenen Glauben nicht nehmen. »Wir werden sehen, Tam. Der Augenschein spricht gegen ihn.«

  



  ***

  



  Als Navigator der Meuterer war tatsächlich Claus Hennings eingesetzt worden. Gleichmütig hatte er genickt, als Hoeß ihn gefragt hatte, ob er sich das Amt zutraue. Von der anderen Mannschaft konnte niemand den Kurs berechnen. Sie mußten eben hinterhersegeln. Wenn sie den Falcken aus den Augen verlieren sollten, würde es ihr eigener Nachteil sein.


  »Dann müßt ihr zusehen, wie ihr nach Hause kommt«, hatte Hoeß höhnisch gesagt, der vorübergehend vergessen hatte, daß es zum Schaden aller sein würde, wenn sie getrennt würden. Denn noch hatten sie vor, die Beute gemeinsam zu fangen und gerecht zu verteilen.


  David Detlefs hatte sich mittlerweile unentbehrlich gemacht. Unermüdlich lief er im Commandeursraum ein und aus, sorgte für alles, wußte alles und übermittelte alles. Die Organisation erwies sich als seine große Befähigung. Diederich Hoeß ließ es sich gerne gefallen, wertete es doch seine Position bedeutend auf, wenn er sich in dieser Weise aufwarten ließ. Detlefs war auch der einzige, dem er seine Sorgen anvertraute.


  »Paß auf den Navigator auf«,sagte er zu David. »Ich traue ihm nicht.«


  »Ach«, widersprach nach kurzem Überlegen der junge Mann, »der Hennings ist ganz in Ordnung. Der macht, was man ihm sagt.« Dann eilte er hinaus und ließ Michel Uffenbach aus dem Verschlag holen.


  »Du mußt mich behandeln«, befahl er dem Arzt und verriegelte die Tür zur Hütte. »Ich habe einen Ausschlag, der nicht verschwinden will.«


  Während Doktor Uffenbach nickte –, er hatte ihn im Gesicht des jungen Mannes bereits bemerkt–, stieg dieser kurzerhand aus seiner Hose und entblößte seine Geschlechtsorgane.


  »Mein Gott«, flüsterte Michel Uffenbach entsetzt.


  »Ja, er hat mich schwer gestraft«, gab der junge Mann zu und feixte dabei. »Und du mußt mich kurieren!«


  Michel Uffenbach rührte sich nicht. Er fixierte den Jüngling mit den Augen. »So, jetzt brauchst du also meine Hilfe! Glaubst du, daß ich sie dir geben werde, ausgerechnet dir?«


  Der Kochsmaat nickte zuversichtlich. »Natürlich, du bist doch Arzt.«


  Michel Uffenbach schluckte und seufzte dann tief auf. »Du hast recht. Einer solchen Mißgeburt wie dir wird es nicht gelingen, mich eidbrüchig zu machen. Warst du im Frauenhaus?«


  »Im Frauenhaus?« rief der Kochsmaat entsetzt. »Ausgerechnet ich?«


  Der Kochsmaat also nicht. Matthiesen aber ja. Außerdem waren sie viel zu lange auf See, als daß Detlefs jetzt diese frühen Merkmale der Lustseuche haben konnte – wenn er sie sich im Frauenhaus von Hamburg geholt hätte ... Michel Uffenbachs Gedanken sprangen fieberhaft von einer Erklärung zur anderen. Siedend heiß fiel ihm die Andeutung von Matthiesen ein – oder war es doch eine Drohung gewesen?


  »Du, du Schwein«, sagte der Arzt erschüttert. »Ihr habt es hier miteinander getrieben. Vor den Augen eines kleinen Jungen. Hast du ihn vielleicht deshalb halb totgeschlagen, damit er nichts sagt?«


  Der Kochsmaat lächelte spöttisch. »Was geht's dich an? Jeder wie er Lust hat. Du könntest mir auch gefallen!«


  Jetzt war es am Arzt zu lächeln. »Selbst, wenn du wolltest«, sagte er mit bösem Behagen, »du könntest nicht mehr, du nicht. Du bist todkrank!«


  David Detlefs hämisches Gesicht verzog sich ungläubig. »Das ist nicht wahr«, keuchte er. »Das heilt ab!«


  »Heilt ab und kommt wieder. Anderswo, schlimmer als vorher. Und heilt wieder und kommt ein drittes Mal. Das ist das letzte, dann kommt der Tod.«


  Den Kochsmaaten traf die Wahrheit wie ein Hammer. Nie hatte Doktor Uffenbach geschönt oder verschwiegen. Detlefs sank in sich zusammen, die Hände vor dem Gesicht, und schluchzte auf.


  Der Arzt betrachtete den jungen Mann mit verkniffenem Mund. Er verabscheute sich selbst dafür, aber erstmals empfand er kein Mitleid; er fragte sich, ob das große Universum überhaupt einen Platz für eine so mißratene Kreatur haben konnte.

  



  ***

  



  Der neue Navigator hatte den Kurs etwas westlicher als Süd abgesteckt, in wärmere Gegenden, an der Eiskante entlang. Nach den Erzählungen der Altbefahrenen war Hennings der Meinung, daß dort die Wale zu dieser Jahreszeit sein mußten. Sie kamen nur langsam voran: Der Jonas im Walfisch war entschieden unterbemannt und konnte nicht alle Segel führen, und entsprechend kürzte der Witte Falcke ebenfalls die Segel.


  Zwei Tage später sichteten sie den ersten Wal, und die Gefangenen spürten unten, wie der Witte Falcke an Fahrt verlor.


  »Teufel auch, sie drehen bei«, fluchte einer der eingesperrten Seeleute. Kapitän Rickmers warf dem Mann nur einen tadelnden Blick zu, sagte aber nichts.


  Kurz danach begannen die auf dem untersten Deck besonders unangenehm rollenden Bewegungen des Schiffes.


  »Sie haben ihn«, rief ein Mann nach einer Weile und konnte seine Erregung, die ihn gepackt hatte, nicht verbergen. Und das war richtig, denn das Scharren an der Bordwand und das Quietschen der Taljen waren bis hier unten zu hören.


  »Nein, die Fässer werden hier gestaut«, schrie oben der neue Commandeur gereizt. »Erst wenn bei uns alles voll ist, werden wir bei euch laden! Und ich dulde keinen Widerspruch!«


  Schweigend gehorchten die Seeleute, obwohl es, streng genommen, ungerecht war. Man konnte ja bei der Heimfahrt getrennt werden. Und was hatte dann die Mannschaft des Jonas? Nichts. Aber gegen den neuen Commandeur war nichts zu machen. Weniger denn je ließ er mit sich reden, und die Pistole lag stets geladen im Commandeursraum.


  »Dem ist seine Macht zu Kopf gestiegen«, murrten beide Mannschaften.

  



  ***

  



  Endlich verschlechterte sich das Wetter, und Claus Hennings verfiel in eine gespannte Aufmerksamkeit. »Doch, wir müssen nach Südsüdwest«, vertrat er hartnäckig seine Meinung und setzte den Kurs nach dort ab, wo die Schlechtwetterfront sichtbar aufzog.


  »Nein, nach Nordost ablaufen müssen wir«, widersetzte sich der Bootsmann, »wir können einen Sturm nicht abwettern!«


  »Commandeur!« rief Claus Hennings in überzeugendem Ton, »wir werden doch wohl ein Stürmchen überstehen. Wenn es hart kommt, drehen wir eben bei, und dann geht's weiter, den Walen entgegen!«


  »Den Walen entgegen«, wiederholte Commandeur Hoeß, schmeckte den Ausruf auf der Zunge und trat dann hinaus auf das Kampanjedeck. »Leute«, schrie er, »wofür seid ihr? Durch den Sturm durch und dann den Walen entgegen? Oder wie feige Memmen vor dem Wetter ablaufen?«


  »Zu den Walen!« brüllten die Männer und hoben kampfeslustig die Fäuste.


  Der Bootsmann verzog sich beleidigt. Wollte denn kein Mensch einsehen, daß sie unvernünftig handelten? Der Navigator blickte kalt über die Mannschaft und lächelte dann den Commandeur verschwörerisch an.


  »Na also«, sagte er und befahl dem Rudergänger: »West zu Süd.«


  »West zu Süd«, wiederholte dieser gehorsam, denn die Formalitäten waren jetzt unter der neuen Führung keineswegs lockerer geworden.

  



  ***

  



  Am gleichen Abend hatte der Wind annähernd Sturmstärke erreicht. Von den Kämmen der hochgehenden atlantischen Dünung hob die Gischt ab und peitschte waagerecht wie ein Gewitterregen über das Meer. Wer an Deck war, konnte kaum atmen. Dazu heulte der Wind durch die Wanten und Rahen, so daß eine Verständigung nicht mehr möglich war. Sie fuhren trotzdem so hoch am Wind, wie es ging. .


  »Was machen die bloß?« fragte sich tief unten im Schiff Oluf Paulsen. »Die segeln wie die Narren!«


  »Meinst du nicht, daß sie zuviel Zeug trägt?« fragte oben der Commandeur beunruhigt den Navigator, denn der schien derjenige zu sein, der die meiste Erfahrung hatte. Merkwürdig war, daß er dies früher nicht zu erkennen gegeben hatte. Aber was sollte es, dachte sich Hoeß und war froh, daß er einen hatte, den er fragen konnte.


  »Nein, nein«, beschwichtigte ihn Claus Hennings, »wir müssen schnell durch, dann haben wir es hinter uns.«


  In dieser Nacht bekamen die Leute keine Ruhe; ununterbrochen empfahl der Navigator, Segel zu setzen oder zu kürzen, mal kam die Blinde hoch, um die Luvgierigkeit zu verhindern, mal kam sie wieder runter, weil sie bei Kursänderungen so schwer zu bedienen war. Dann mußte angebraßt werden, dann sollte wieder Lose in dieselben Brassen kommen; wer aber nicht an Deck zu tun hatte, mußte an die Pumpe, kurz, allmählich war die ganze Mannschaft zutiefst verärgert und völlig erschöpft.


  Nur Claus Hennings hielt sich eisern aufrecht. Er führte das Schiff. Und Commandeur Hoeß ließ ihn gewähren, denn er hatte die Übersicht verloren; er wußte nicht mehr, ob die Situation gefährlich war oder normal, und fragen konnte er niemanden. Der Bootsmann zeigte sich kaum noch, entweder war er immer noch verärgert, oder er hatte Angst, daß die Männer sich an ihm rächen würden. Genaugenommen hatten sie erstaunlicherweise auf der ganzen Reise noch keinen Sturm zu überstehen gehabt, überlegte sich Hoeß verzweifelt, drehte sich in seiner Koje um und schloß die Augen. Im stillen verfluchte er die Seefahrt.


  Der Sturm hielt zwei Tage an. Unten im Schiff stand mancher Mann Todesängste aus, denn der Lärm und die ungewohnten Bewegungen waren gewaltig. Tam sah seinen Vater vertrauensvoll an.


  »De Witte Falck hält durch, mein Sohn«, bestätigte ihm sein Vater.


  »Das einzige, was wirklich gefährlich werden kann, ist, wenn denen da oben die Rahen back schlagen«, murmelte der Steuermann.


  Die Männer nickten düster. Schlugen die Rahen back, kamen die Masten herunter. Was auch immer oben passierte: Hier unten saßen sie wie Ratten in der Falle. Niemand würde sie befreien.

  



  ***

  



  »So, das Schlimmste haben wir hinter uns«, meinte der Navigator.


  »Ja?« fragte Diederich Hoeß mißtrauisch. »Ich meine, der Wind hätte noch nicht gedreht, dann kann das Unwetter ja auch noch nicht weg sein!«


  »Ja, doch, doch, der Wind wird schon schwächer«, entgegnete der Navigator voll Überzeugung. Er verschwieg seinem Kapitän wohlweislich, daß der Wind nur deshalb angeblich nicht gedreht hatte, weil sie immer mehr angeluvt hatten. Im Grunde waren sie im Halbkreis gefahren, immer so hoch am Wind, wie Claus Hennings es verantworten konnte. Und die ganze Zeit hatte er die Männer schuften lassen wie Galeerensklaven. »Ich wäre sogar dafür«, fuhr er fort, »die Freiwachen nach unten zu schicken. Wer weiß, ob es wieder auffrischt. Jedenfalls können sie zur Zeit gut eine Mütze voll Schlaf bekommen.«


  »Das ist ein Wort!« rief der Commandeur erleichtert aus. Er steckte seine Nase aus der Hütte und witterte in den Wind. »Dann drehen wir doch am besten bei, oder?« fragte er.


  »Wie Ihr meint«, sagte Claus Hennings scheinheilig. »Ihr trefft die Entscheidungen.«


  Der Commandeur streckte sich zu seiner ganzen Länge und versuchte, wie ein Befehlshaber auszusehen. Dann gab er die nötigen Anweisungen, und die Freiwachen krochen zermürbt in die Kojen.


  28. Kapitel

  Rückeroberung


  Der erschöpfte Navigator drehte das Stundenglas um und setzte sich dann daneben. Verzweifelt versuchte er, seine Augen offenzuhalten. Einige Male zwang er sich aufzustehen, dann ging er hinaus in die immer noch windige Nacht und ließ seinen Blick über das Oberdeck schweifen. Auf der Back war ein Wachposten und auf dem Kampanjedeck einer der neuen Offiziere. Dieser lehnte am Nachthaus vom Kompaß, und die ruckartige Bewegung, mit der sein Kopf von Zeit zu Zeit auf die Brust sackte, bewies Claus Hennings, daß der Mann todmüde war. Er trat wieder in die unbeleuchtete Hütte.


  Als der Sand durch das Glas geronnen war, reckte der Navigator sich. Die Stunde, auf die er gewartet hatte, war gekommen.

  



  ***

  



  Leise stieg Hennings hinter dem Wachposten die Leiter hinunter bis in die Kombüse. Dort sprang er auf die Planken, daß sie dröhnten, und fing an zu schwatzen, noch bevor der Wächter vor der Tür ganz zu sich gekommen war.


  »Na, Carsten«, sagte er, »du hast deinen Schlaf jetzt aber auch verdient was? Der Commandeur schickt mich, um dich abzulösen.«


  Der Seemann blinzelte verwirrt. »Ich denke, ich soll vom Koch abgelöst werden, weil der an Deck nichts taugt.«


  »Und hier traut er ihm nicht«, verriet ihm der Navigator geistesgegenwärtig mit geheimnisvollem Flüstern. »Der ist imstande, die Tür zu öffnen, der alte Halunke. Soll schon mehrere Jahre mit dem Alten gefahren sein.«


  »Ja, habe ich auch gehört«, antwortete der Wachmann. »Na, das ist ja ganz vernünftig vom Commandeur. Dann will ich mich mal aufs Ohr hauen.« Und gutmütig grinsend kletterte er die Leiter ins Zwischendeck hoch, während der Navigator erleichtert aufatmete.


  Claus Hennings lauschte noch einen Augenblick nach oben, dann machte er sich an der Tür zu schaffen. Verschlossen war sie nicht, jedoch mehrmals verriegelt. Er schlug die Holzriegel mit der Handkante zurück, riß das Schott auf und stand schon auf dem Süll.


  Tam faßte sich zuerst. Wohl hatte man hier drinnen den Lärm gehört, aber nicht ahnen können, was geschah. »Claus!« rief er freudestrahlend und wankte auf seinen Freund zu.


  Claus Hennings fing ihn auf und drückte ihn an sich. »Commandeur«, sagte er höflich. »Es eilt.«


  Namen Rickmers, der langsam aufgestanden war, blickte ihn sprachlos an.


  »Vater«, rief Tam und zappelte sich frei, »Claus meint, du sollst das Schiff wieder übernehmen!«


  »Ja«, stimmte Claus Hennings zu. »Vorher müssen wir es uns allerdings erst zurückerobern.« In kürzester Zeit setzte er dem Kapitän auseinander, was geschehen war.


  Namen Rickmers war sofort im Bilde. Er teilte die Männer ein, und dann kletterten sie so leise es ging nach oben.


  Im Zwischendeck waren keinerlei Wachen aufgestellt, warum auch? Jubelnd halfen die gepreßten Seeleute mit, die Meuterer zu überwältigen, als sie begriffen, daß ihr Commandeur frei war.


  Nun war nur noch Diederich Hoeß übrig, der schlafend in seiner Koje lag. Plötzlich ertönten Lärm und ein Schuß. Mit einem Satz landete Claus Hennings vor dem Kapitänsraum im Zwischendeck.


  Dort lag Diederich Hoeß blutüberströmt auf den Planken. Stoßweise pulsierte das Blut aus einer Wunde am Hals. Neben ihm stand der zitternde Paul Klemm; seine fahrigen Hände konnten die rauchende Pistole kaum halten, und er blickte hilfesuchend um sich.


  »Ich mußte es tun«, stöhnte er. »Er wachte auf, gerade als ich das Schapp geöffnet hatte. Er wollte sich auf mich stürzen, aber ich schnappte mir die Pistole.«


  »Was hattest du denn da zu suchen?« fragte der Commandeur und wand ihm die Pistole aus der Hand.


  Der Seemann Klemm zuckte mit den Schultern. »Ich wollte wissen, was er da drin hatte«, sagte er verlegen. »Da mußte ja auch Geld sein.«


  »So«, sagte der Commandeur mit verkniffenem Gesicht, »du bist also nichts als ein kleiner Gelegenheitsdieb.«


  Paul Klemms Gesicht sprach für sich selbst. Er antwortete nicht. Schließlich fiel ihm etwas zu seiner Verteidigung ein. »Ich wurde von den Meuterern gezwungen mitzumachen«, sagte er eilig.


  »Und in der Branntweinlast«, schrie Tam empört, »hat man dich da etwa gezwungen zu trinken? Du warst von Anfang an dabei!«


  »Aber mir verdankst du, daß der Hoeß dich nicht abgemurkst hat; ich habe dich nach oben geschickt, stimmt's?«


  Das konnte Tam nicht abstreiten, und der Commandeur erschrak bei dem Gedanken, daß sein Sohn in solcher Gefahr gewesen war. Und ganz allmählich dämmerte ihm, daß Doktor Uffenbach auch bezüglich des Branntweins nicht übertrieben hatte.


  Erst als Namen Rickmers seinen Raum wieder in Besitz nahm, entdeckte er in einem Schapp den Kochsmaat.


  »Du Lump!« schrie er und zerrte den jungen Mann heraus. Der Anblick des ohnmächtigen Tam tauchte wieder vor seinen Augen auf.


  »Ist der Verrückte weg?« fragte David Detlefs mit leichenblassem Gesicht und drehte den Kopf nach rechts und links wie ein witterndes Tier.


  »Der sitzt gebunden unten«, knurrte der Commandeur und schüttelte den Mann. »Was hast du mit Tam gemacht?«


  Nachdem die unmittelbare Bedrohung weg war, wurde der Kochsmaat wieder ruhiger. »Nur das, was Ihr auch gemacht habt«, erklärte er frech. »Ein bißchen Prügel für Ungehorsam und schlechte Arbeit. Ich war schließlich sein Vorgesetzter.«


  Dem Commandeur verschlug es die Sprache. »Du, du ... Verbrecher«, brachte er mühsam heraus. Dann schlug er zu.


  Als David Detlefs nach einer Weile wieder reden konnte, putzte er sich das Blut von der Nase. »Wenn ich ein Verbrecher bin, seid Ihr ein Leuteschinder. Haben wir verdient, am Ende einer Reise mit nichts nach Hause zu kommen als einem vernarbten Rücken?« fauchte er, außer sich vor Zorn. »Unsereins schuftet Tag und Nacht, geht müde von der Wache, ist noch müde bei der nächsten, und wenn man dann mal einschläft, ist auch noch das bißchen Geld weg, das einem als Lohn zugesichert wurde. Und wer stirbt, wenn es hart auf hart geht? Der Commandeur? Nein! Der einfache Seemann in der Schaluppe. Ist es da gerecht, daß ihr Commandeure säckeweise Geld nach Hause schafft, ganz egal, ob ihr nun arbeitet oder nicht? Und auf Föhr sitzt ihr in steinernen Häusern«, schrie er, »und wir? In Hütten mit Sodenwänden und Lehmziegeln, die im Winterregen auseinanderfallen! Aber mit holländischen Steinen begnügt ihr euch ja nicht, nein, es müssen auch noch Fliesen aus Delft sein! Wer kann sich das denn leisten, außer euch?«


  Er hielt dem Commandeur die geballte Faust vor die Nase, schlug aber nicht zu, sondern sprach immer hastiger. »Aber ich habe es euch allen gezeigt! Das Schiff habe ich in die Hand bekommen, wie ich es geplant hatte«, prahlte er.


  Namen Rickmers hörte offenen Mundes zu, ohne ihn unterbrechen zu können. Er dachte nicht mehr daran, den ehrgeizigen jungen Mann vor sich zu überwältigen.


  »Schlau muß man sein, Namen, was?« fragte Detlefs, als ob er seinen Spießgesellen vor sich hätte. »Und ich war schlauer als ihr alle. Noch ein bißchen mehr Tran ins Sauerkraut, und ihr wärt verreckt, am stinkenden, faulenden Tran.« Er spuckte dem Commandeur ins Gesicht.


  Herr Rickmers wischte den Speichel flüchtig ab. Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen. Im stillen entschuldigte er sich bei Michel Uffenbach.


  »Aber ihr werdet mich nicht hängen sehen«, murmelte der Kochsmaat, der inzwischen wieder ruhiger zu sein schien, und der Commandeur fuhr alarmiert auf. Was hatte Detlefs vor? Er stieß die Tür zum Halbdeck auf, machte einen Schritt hinaus und brüllte in den Niedergang zum Zwischendeck: »Hennings !«


  In diesem Moment knallte der Schuß, so laut, daß es dem Commandeur fast den Kopf sprengte, und Rauch qualmte durch sein kleines Gemach. Detlefs lag tot auf dem Boden, die Pistole war ihm entfallen.


  Der Commandeur stieß einen tiefen Seufzer aus. Wer hatte wissen können, daß der Maat noch eine Pistole besaß? Wider Willen fing er an, Detlefs ein bißchen zu verstehen.


  Nie war der Kochsmaat auf der Seite der Sieger gewesen, immer nur bei den Verlierern. In den letzten Tagen aber mußte er von Euphorie getragen worden sein, war doch die ganze Schiffsmaschinerie nach seinem Willen gelaufen. War er also doch Sieger gewesen, zumindest einige Stunden?


  Sorge erfüllte den Commandeur, was er der Mutter von David Detlefs sagen sollte. Auch ihr Sohn war nun auf See geblieben ... Das war schon unbarmherzig genug – mehr brauchte er ihr nicht mitzuteilen.


  Diederich Hoeß starb nach einigen Stunden, ohne nochmals zu sich zu kommen. So bekam er nicht mehr mit, daß sein Traum vom Leben als Kapitän mit dem abziehenden Schlechtwetter davonflog. Die Meuterer trauerten ihm nicht nach, denn mancher hatte in den letzten Stunden ein Haar in der Suppe des neuen Commandeurs gefunden.


  29. Kapitel

  Der Commandeur


  »Nein, Commandeur«, rief Claus Hennings am nächsten Morgen hitzig, »hoch mit den Plünnen, vielleicht sind sie vom Jonas im Walfisch noch nicht gesichtet worden! Hoffentlich nicht!« setzte er hinzu und stürmte auf das Oberdeck, als wolle er allein die Rahtaljen wieder fieren.


  Namen Rickmers warf ihm nur einen verblüfften Blick zu und verstand sofort. »Wieder aufgeien«, schrie er. »Ich bin noch etwas übermüdet«, gestand er Claus Hennings, als dieser zu ihm getreten war, »aber sie können noch nichts gesehen haben, wir sind zu weit weg«, beruhigte er sich selbst. »Wenn sie überhaupt einen Ausguck oben haben ...«


  Er verfolgte unruhig, wie Fock, Groß- und Vormarssegel an ihren Geizauen und Gordings wieder zur Rah geheißt und dann befestigt wurden. Als sie endlich oben waren, stieß er einen erleichterten Seufzer aus.


  »Na, ich weiß nicht recht«, sagte Hennings zweifelnd, »aber immerhin mag ihm die Erfahrung fehlen, um die Segel richtig zu deuten.«


  Tam, der seinem Freund jetzt nicht mehr von den Fersen wich, fragte sofort: »Meinst du, daß die so schlau sind?«


  »Die merken das ganz schnell«, bestätigte der Kartograph. »Was würdest du denn daraus schließen, wenn wie durch ein Wunder auf einmal alle Segel gesetzt sind, während die Mannschaft vorher mit zwei davon nur schlecht zurechtkam?«


  »Na ja, das stimmt schon!«


  »Habt ihr Euch wieder erholt?« fragte der Commandeur, und Claus Hennings wußte, daß diese Frage der Auftakt zu ganz vielen weiteren war.


  »Etwas Schlaf fehlt noch, aber es geht schon wieder«, antwortete er lächelnd.


  »Dann könnt Ihr mir jetzt sicher Rede und Antwort stehen«, bemerkte der Commandeur und fiel in seine frühere Steifheit zurück.


  Der Kartograph nickte nur und wanderte ziellos auf dem kleinen Hüttendeck umher.


  »Wer hat das Schiff geführt?« kam der Commandeur schnurstracks auf den wichtigsten Punkt zu sprechen. »Hoeß nicht, der konnte kaum Backbord und Steuerbord unterscheiden. Der Bootsmann etwa?« Das glaubte er aber selber nicht, wie sein zweifelnder Ton erkennen ließ.


  Claus Hennings schüttelte den Kopf.


  »Du selbst?« Jetzt war sogar Tam überrascht.


  »Ja«, sagte er einfach.


  »Es war ein gekonntes Chaos«, behauptete der Commandeur, »derjenige, der zu all den unnötigen Manövern die Befehle gab, wußte, was er tat.« Der Commandeur ließ den Blick nicht von Claus Hennings, der amüsiert hin und her wanderte. »Ja, ohne sie gesehen zu haben, möchte ich sogar behaupten, daß einiges auch recht riskant war, stimmt's?«


  »Auch richtig«, bestätigte der Kartograph.


  »Die Rahen ...«, sagte der Commandeur leise.


  Hennings nickte nur, das Risiko war groß gewesen.


  Tam stand atemlos vor Spannung dabei, ausnahmsweise nicht vor Tatendrang von einem Fuß auf den anderen hüpfend.


  »Und zuweilen wart Ihr selber am Ruder?« fuhr der Kapitän mit der Inquisition fort.


  »Es blieb mir nichts anderes übrig«, erklärte Hennings, »da war der junge Morten zum Steuern eingeteilt, der allenfalls einen Handkarren gut bedienen kann, und kein Mensch konnte Hoeß klarmachen, warum das nicht ging. Erstens hätte er nichts davon verstanden, und zweitens hätte er trotz aller Unkenntnis gemerkt, daß ich Seemann bin. Dumm war der Mann nicht, nur unwissend!«


  »Ja, genau wie ich das gemerkt habe«, bestätigte Namen Rickmers und lachte in sich hinein. »Aber Ihr seid nicht nur Seemann, sondern ausgebildeter Navigator.« Er machte eine kleine Pause und fragte dann gespannt: »Und was noch?«


  »Commandeur Hennings«, stellte sich der Seemann, Kartograph und Navigator vor.


  Tam jubelte laut vor Freude auf, stürzte zu Hennings und umarmte ihn. Kapitän Rickmers gab ihm die Hand. »Willkommen an Bord als Commandeur«, sagte er.


  »Ich bin Euch wohl eine Erklärung schuldig«, gab Claus Hennings zu. »Ursprünglich sollte ich den Witten Falcken führen, aber Reeder Jenckel war besessen von dem Gedanken, daß die Küste kartographiert werden muß – und ich war der einzige, der in der Lage war, Küsten zu zeichnen. Dann waren wir beide der Meinung, daß sich diese Arbeit nicht mit der Verantwortung für das Schiff verträgt – zum Beispiel sollte ich ja auf Spitzbergen mehrere Tage von Bord gehen. Und so erfahren ein zweiter Mann auch sein mag – in schlimmen Situationen reicht das Vertrauen, das die Mannschaft zu seinem Commandeur hat, für den Zweiten nicht aus. Und dann kamt Ihr. Ihr wart wie vom Himmel geschickt ...«


  Namen Rickmers war sprachlos. Diese Wendung der Dinge hätte er sich nicht träumen lassen. »Jetzt wird mir manches klar«, sagte er langsam. »Ihr wart mir ein Rätsel, bis ich von meiner Krankheit so abgelenkt war, daß ich Euch vergaß. Aber ich muß gestehen«, bekannte er und lachte über sich selber, »daß ich zuerst vermutete, mir wäre ein Schurke aufgezwungen worden, der das Land eilig verlassen mußte, um der Justiz zu entgehen. «


  Jetzt lächelte auch Herr Hennings. »Eins hätte Euch zu denken geben sollen. Reeder Jenckel sucht sich nur die besten Leute aus. Wenn er jemanden empfiehlt, ist er kein entlaufener Verbrecher, sondern ein Fachmann, worin auch immer.«


  »Ich bin der beste Schiffsjunge, den er finden konnte«, sagte Tam stolz und blickte an seinem Vater hoch.


  Dieser nickte ihm liebevoll zu und fuhr ihm über das Haar. »Warum ist Herr Jenckel denn so versessen darauf, Spitzbergen zu kartographieren?«


  »Er will dort eine große Kocherei bauen lassen«, erklärte ihm Hennings, »ein Konkurrenzunternehmen zu der Trankocherei in Hamburg; eine, die nicht nur von Hamburgern, sondern auch von anderen Schiffen angelaufen werden kann. Und dann möchte er eine Flotte auf die Beine stellen, die ausschließlich für den Transport des Trans in die Heimatstädte zuständig ist, einen Pendeldienst gewissermaßen. Während dieser Zeit können die Walfänger, die sonst notgedrungen auf der Heimfahrt wären, wieder auf die Jagd gehen. Und die wichtigste Voraussetzung dafür ist natürlich, daß die Besitzverhältnisse anhand genauer Karten geregelt werden können.«


  Beinahe hätte Commandeur Rickmers vor Erstaunen gepfiffen. Auch ihm waren die Vorteile einer zentralen Großkocherei sofort klar. Die Frage war jedoch, ob die Wale in ausreichender Menge vorhanden waren, ob die Kocherei sich lohnen würde.

  



  Claus Hennings stand an der Reling und trommelte mit den Fingern auf das Holz. »Wir nähern uns dem Jonas bedenklich«, warnte er. Dann wandte er sich um und suchte den Blick des Commandeurs. »Wir müssen uns überlegen, wie wir an Jonas im Walfisch herankommen, ohne daß sie merken, daß wir das Schiff wieder in der Hand haben.«


  »Zuallererst einmal«, erwiderte dieser und faßte Tam ins Auge, »müssen die Auffälligen von Deck: die besonders Dicken, die Langen, die Kleinen ...und so weiter.«


  »Aber Dicke und Lange haben wir doch gar nicht, Vater«, wandte Tam verblüfft ein.


  »Das stimmt, aber Kleine«, sagte sein Vater grimmig.


  Tam verzog sein Gesicht unwillig. »Nein, ich will nicht! Jetzt wo es hier spannend wird.«


  »Tam«, rief vorwurfsvoll der Arzt, der die ganze Geschichte von Anfang bis Ende mitgehört hatte, »willst du denn, daß die Meuterer Verdacht schöpfen, nur weil du an Deck bist?«


  »Nein, aber ...«


  Michel Uffenbach schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Runter mit dir«, sagte er, »und wenn es dich tröstet: Ich gehe mit. Mich erkennen sie auch.«


  Maulend kletterte der Schiffsjunge den Niedergang hinunter. Er hörte nicht mehr, wie Claus Hennings zu seinem Vater bemerkte: »Er würde nie verstehen, daß er nach unten muß, weil es gefährlich werden kann. Er ist tollkühn wie ein junger Wolf.«


  Namen Rickmers nickte verblüfft. Seit seinem Gespräch mit Herrn Uffenbach sah er seinen Sohn mit ganz anderen Augen an. Und sein Stolz wuchs.

  



  Während sie sich langsam unter kleiner Segelfläche nach Luv arbeiteten, machten die beiden Commandeure unter Deck ihre Planung. Schließlich waren sie sich einig und riefen Doktor Uffenbach.


  »Ihr müßt uns helfen«, erklärte Commandeur Rickmers offen. »Wir wissen keinen vernünftigen Weg außer mit Eurer Hilfe.«


  »Nein«, sagte Herr Uffenbach und schüttelte entschieden den Kopf. »Meine Sache ist es nicht, Menschen zum Tode zu befördern.«


  »Wollen wir auch nicht«, beteuerte der Commandeur. »Aber das Schiff müssen wir haben.«


  »Warum? Es ist doch nicht Euer!«


  »Herr Uffenbach!« rief der Commandeur mit strenger Stimme. »Diese Verbrecher da drüben sind eine Gefahr für andere Menschen. Wer weiß, was die anstellen. Zumindest sind sie eine Gefahr für sich selber, denn glaubt Ihr, daß es ihnen gelingt, sich in eine Gegend zu retten, die weniger unwirtlich ist? Ich nicht! Und das Schiff muß zurück zum Eigentümer.«


  »Herr Commandeur! Was Ihr wollt, ist etwas ganz anderes. Das Schiff wollt Ihr, um es dem rechtmäßigen Eigentümer wieder zu verkaufen; Ihr sagt Schiff und meint Geld; und die Leute wollt Ihr, um sie zu hängen, weil es nicht angeht, daß sich Menschen aus Eurer Weltordnung herausstehlen. Und da glaubt Ihr, daß ich mitmache?«


  »Michel.« Commandeur Hennings griff endlich ein. »Welche Motive auch immer zur Begründung herhalten müssen, Tatsache ist, daß die Leute auf dem Jonas es nicht schaffen werden. An Land kommen sie vermutlich nur, wenn wir sie bringen.«


  »Vielleicht wollen sie gar nicht!« rief Herr Uffenbach hitzig. »Womöglich ist es ihnen lieber, auf See zu tun, was sie wollen, als in Sicherheit an Land zu sitzen. Es muß herrlich sein, in Freiheit auf den Meeren herumzusegeln ...«


  »Ihr wärt wohl besser Seeräuber geworden«, bemerkte Commandeur Rickmers mit säuerlichem Gesicht, aber Hennings gab ihm ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten.


  »Michel, wenn du das Seeräuberleben für schön hältst, irrst du. Ich habe zerlumpte, hungrige Piraten in der Karibik kennengelernt: Die meisten würden lieber heute als morgen zurückkommen.« Er schwieg einen Moment. Michel hörte aufmerksam zu.


  »Aber selbst wenn deren Leben erstrebenswert wäre, es würde den Meuterern nicht gelingen, bis in südliche Gegenden zu kommen. Und es gibt kaum einen Tod, der scheußlicher wäre als das langsame Sterben auf einem treibenden Wrack, einer nach dem anderen, mal durch Ertrinken, mal durch Verdursten, und hier in der Gegend außerdem durch Erfrieren ... Und manchmal«, fügte er sehr leise hinzu, » ... manchmal fressen sie einander auf.«


  »Sie schlachten einander?« fragte der Arzt entsetzt. »Menschen schlachten einander ...«


  Rickmers hielt den Atem an, während Hennings fortfuhr: »Ja, Michel, wenn Menschen verzweifelt sind, ist alles möglich.«


  »Ich helfe euch«, sagte Herr Uffenbach. »Aber nur unter der Bedingung, daß die Männer vor ein ordentliches Gericht kommen.«


  »Das werden sie«, versprach Kapitän Hennings. »Aber niemand weiß, ob das ausreicht, ihr Leben zu retten. Ist dir das klar?«


  Herr Doktor Uffenbach nickte zweifelnd. Es war das äußerste Zugeständnis, das er erreichen konnte.


  Commandeur Rickmers beugte sich vor und sah den Arzt eindringlich an. »Das einzige, das Ihr tun sollt«, beschwor er ihn, »ist, den Meuterern Branntwein zu verschaffen. Alles andere machen wir. Und so werdet Ihr vorgehen ...«

  



  Oben scherzte und lachte der Steuermann. Die Disziplin war sowieso zum Teufel, er benahm sich ungeniert wie zu Hause. Der Rudergänger lauschte mit hochroten Ohren.


  »Johannsen, laß ihn ruhig mal aus dem Ruder laufen«, forderte der Steuermann ihn übermütig auf, ergriff den Kolderstock und lüftete ihn so heftig, daß der Witte Falcke in eine Welle stolperte; die Segel bekamen einen aufreizend flappenden Gegenbauch, und alle, die an Deck waren, schauten alarmiert nach oben.


  »Keine Aufregung«, beschwichtigte der Steuermann sie und verfolgte schmunzelnd, wie der Rudergänger das Schiff geschickt wieder auf Kurs bekam, bevor es im Wind stand.


  Und so näherte sich der Witte Falcke dem gekaperten Jonas im Walfisch, gebeutelt von einer Reihe von Segelfehlern, die gut sichtbar, aber nicht zu auffällig waren. Das Kielwasser hinter ihnen zeigte Bogen und Kurven, die See jedoch löschte die Spuren der Stümperei nach einer Weile milde aus.


  30. Kapitel

  Die List


  Mit Jonas im Walfisch stand es nicht zum besten. Die Mannschaft war entschieden zu klein, denn sie bestand ausschließlich aus den ehemaligen Schiffbrüchigen vom Jonge Jann.


  Aber ihnen fehlten die Offiziere und Unteroffiziere, und die Seeleute mußten widerwillig zugeben, daß die verhaßten Offiziere doch einen Nutzen gehabt hatten. So konnten sie nur mühsam mit dem Witten Falcken mithalten und fluchten, wenn es schon wieder Segelmanöver oder Kursänderung hieß. Aber sie mußten bei den anderen bleiben, denn sie hatten keinen Navigator.


  Nach dem Sturm drehten sie bei, genau wie die Fleute. Als sie den Falcken, der wesentlich weiter abgetrieben war, nach einigen Stunden mühsam aufkreuzen sahen, konnten sie sich noch eine Weile Ruhe gönnen, was sie mit Genugtuung zur Kenntnis nahmen.


  An Deck war nur eine Wache, ein junger Mann noch, der genauso schläfrig war wie alle anderen. Um sich die Zeit zu vertreiben, schwang er sich auf die Nagelbank, soweit sie ihm Platz ließ, hängte sich in die Wanten und beobachtete den Witten Falcken. Das war der einzige Punkt im Meer, der nicht aus grauen, rollenden Wogen mit schaumigen Gischtkämmen bestand. Anfänglich sah er nur den Großmast: Dieser nickte, tauchte ein, war verschwunden, kam wieder hoch und stand für einen Augenblick aufrecht. Dann aber gab es hinter den Stengen einen kleinen roten Punkt, der allmählich wuchs und zur Hütte wurde. Endlich konnte er sie gut sehen. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis der Walfänger in Rufnähe beidrehen konnte.


  Der Witte Falcke trug nur das Großmarssegel und den Besan. Gleichgültig sah der junge Mann zu, wie die Blinde sich langsam ausrollte, und nacheinander kamen das Großsegel und das Fockmarssegel von ihren Rahen herunter. Plötzlich schrak er alarmiert auf: Warum fuhren sie ausgerechnet jetzt soviel Tuch, wo abzusehen war, daß sie es gleich wieder abschlagen mußten, um anschließend dem Jonas nicht davonzusegeln?


  »Käpt'n«, schrie er laut und blieb argwöhnisch auf seinem Posten stehen. »Käpt'n«, brüllte er nochmals, und der Mann kam den Aufgang hochgehetzt. »Sieh dir das an!« aber indem er zum anderen Schiff hinüberzeigte, wurden die Segel bereits in aller Hast aufgetucht. »Na, wenn das nicht verdächtig ist«, fuhr er aufgeregt fort, und erklärte seinem Commandeur, was dieser nicht mehr hatte sehen können.


  »Da drüben muß etwas passiert sein!«


  »Wir hauen ab«, schlug der aufmerksame junge Mann vor und sprang an Deck.


  »Zwecklos«, sagte der andere verdrossen. »Die segeln uns doch leicht aus, vor allem, wenn da drüben der Commandeur und sein Steuermann wieder befehlen. Hat gar keinen Zweck. Nein, wir machen etwas anderes. Hol mal den Kröger, schnell!«


  Auf dem Witten Falcken war ein Mann extra abgestellt worden, nur um den Jonas zu beobachten. »Die rollen die Kanonen aus«, schrie er furchtsam.


  Der Commandeur zögerte nur einen Moment. »Wir müssen so tun, als ob alles in Ordnung ist«, entschied er. »Wir nähern uns, wie vorgesehen.«


  Claus Hennings stand neben ihm. »Ganz unwahrscheinlich, daß die ohne Offiziere die Kanonen bedienen können«, sagte er. »Allerhöchstens eine einzige, wenn einer der Männer damit Bescheid weiß, aber mehrere auf keinen Fall.«


  Der Meinung war auch Namen Rickmers. »Wir müssen es riskieren, selbst wenn die eine Kugel trifft.«


  Ihre Blicke trafen sich. Aber sie hatten keine Wahl.


  »Ich übernehme jetzt, Ihr müßt außer Sicht«, drängte Claus Hennings, nachdem er einen Blick hinübergeworfen hatte. Sie waren nahe genug heran. »Das hat geklappt«, fügte er befriedigt hinzu, »ich glaube nicht, daß sie bemerkt haben, wieviel Mühe es uns gekostet hat, so aufzukreuzen, daß wir zufällig in Luv beidrehen müssen.« Er lachte leise.


  »Die Köpfe weghalten, so gut es geht«, raunte der Commandeur den Seeleuten zu, die inzwischen auf dem Wege nach oben waren, und sah ihnen nach.


  Einige Männer, die an der dem Jonas zugewandten Seite hochenterten, drehten sich um und winkten auffällig zum anderen Schiff hinüber. Die Seeleute des Jonas wurden aufmerksam.


  »He, da ist doch der Navigator auf dem Hüttendeck, wie hieß der gleich? So ein stiller Bursche! Und da sind noch andere, die zu uns gehören. «


  »Käpt'n«, rief ein anderer nach hinten. »Der Kröger kann seine Kugel wieder wegrollen, das war Fehlalarm!«


  Alle grinsten erleichtert, aber ihr Commandeur blieb mißtrauisch.


  Vom Witten Falcken aus wurde eine Schaluppe ins Wasser gesetzt; bemannt war sie mit Männern, die den Meuterern bekannt sein mußten. Als letzter stieg Navigator Hennings ein. Vor dem Wind brauchten sie nur wenig Kraft, um zum Jonas hinüberzupullen. Sie legten die Schaluppe in Lee des großen Bootes und kletterten die Jakobsleiter hinauf, die ihnen gegen den Willen des Kapitäns bereits hingehängt worden war.


  »Was ist denn mit euch los?« fragte Claus Hennings vorwurfsvoll, kaum daß er oben war. »Erwartet ihr Kaper?«


  »Nein, natürlich nicht«, war die etwas verlegene Antwort. »Unser Commandeur dahinten«, der Daumen zeigte zum Achterschiff, »ist nervös. Der will etwas gesehen haben, und nun glaubt er, daß bei euch der alte Namen aus seinem Gat gesprungen ist.« Die ihn umringenden Männer lachten, und die Seeleute vom Falcken fielen laut und herzhaft ein.


  Unterdessen war der mißtrauische Commandeur in der Kuhl angelangt. »Wo ist Hoeß?« wollte er mit gerunzelter Stirn wissen.


  »Der hat sich aufs Ohr gelegt«, antwortete Hennings erstaunt. »Hat die Hundewache gehabt.«


  »Hm«, murrte der selbsternannte Kapitän unsicher, »ich dachte, der wäre nicht so erfahren ...«


  »Nein, das war er auch nicht, aber ich hab's ihm beigebracht. Jetzt ist er schon ganz gut«, erklärte Hennings. »Eine Wache kann er führen. Du glaubst doch nicht«, fuhr er mit zunehmender Verärgerung fort, »daß die Commandeure so schlau geboren werden. Die müssen's alle lernen, der eine schnell, der andere langsam. Und unser Hoeß ist im Kopf hell: Der hat's schnell gelernt.«


  »Ich wollte ihn ja nicht beleidigen. Na, habe ich mich eben geirrt«, murmelte der Commandeur verdrossen und zuckte mit der Schulter. Er sah keinen Sinn mehr darin, seinem Verdacht weiter nachzugehen, obwohl er immer noch nicht ganz beruhigt war. Aber, was der Hennings über Hoeß sagte, galt für ihn ganz genauso, und es konnte nicht schaden, daß seine Leute dies hörten.


  Die Seeleute vom Falcken schwatzten abseits mit den Meuterern. Nach einer Weile zogen sie alle gemeinsam durch einen Niedergang unter Deck.


  Michel Uffenbach, der die ganze Zeit mit mürrischem Gesicht bei Hennings gestanden hatte, trat von einem Fuß auf den anderen. »Was ist?« fragte er in bösem Ton. »Soll ich mir den Mann ansehen oder nicht? Wenn ja, hat es keinen Zweck, hier herumzustehen.«


  »Du hast wohl immer noch nicht kapiert, daß du zu tun hast, was Hoeß befiehlt«, bellte Hennings. »Du wirst also nicht nur diesen Mann versorgen, sondern alle, die deine Hilfe brauchen. So wie vor der Übernahme des Schiffes, ganz genauso.«


  »Ich kuriere keine Meuterer!« entgegnete der Arzt kompromißlos.


  »Aber ganz gewiß«, fuhr ihn Hennings an. »Nach deiner eigenen Meinung gibt es keine Unterschiede zwischen Menschen. Jetzt handele danach!«


  Der Kapitän des eroberten Schiffes folgte dem Wortwechsel staunend. »Was, der will nicht?« fragte er dann, streckte den jungen Mann mit einem Faustschlag nieder und sah Hennings mit überlegener Miene an. »So macht man das.«


  »Nicht so fest, der wird noch gebraucht«, knurrte Hennings. »Also«, fuhr er, an den neuen Kapitän gewandt, fort, »Commandeur Hoeß sagt, daß der Arzt die Männer weiterhin jede Woche untersuchen soll. Du hast ja gesehen, daß unsere Leute gesund sind. Wir haben keinen Scharbock an Bord gehabt.«


  »Wie macht der das?« fragte der Meutererkapitän mißtrauisch. »Ist der mit dem Teufel verbündet?«


  Hennings lachte. »Nein, wir saufen Sauerkrautsaft. Und er hat noch mehr Geheimnisse ..., aber ganz gewiß keine vom Teufel.«


  »So? Na, wenn die Reeder jetzt solche Leute für gut halten ..., wir sind nicht schlechter als die. Also los, soll er anfangen!« Ohne Bedauern blickte er auf den Arzt hinunter, der eben anfing, sich stöhnend aufzurichten. Er stieß ihm ermunternd seinen Stiefel in die Seite. »Komm endlich hoch! So schlimm hab ich nicht zugeschlagen!«


  »Fang an, wo du willst«, forderte Claus Hennings den Arzt nicht unfreundlich auf, »aber fang endlich an. Wir können nicht den ganzen Tag wegen dir vertrödeln.«


  Michel Uffenbach rappelte sich endgültig auf und verschwand unter Deck.


  »Commandeur Hoeß läßt dir sagen«, begann Claus Hennings, als er mit dem Kapitän allein war, »daß du und diejenigen, die du zu deinen Offizieren gemacht hast, zu uns an Bord kommen sollen. Wir werden ab heute in Mackerschaft Fische jagen, aber die Einzelheiten sollen vorher abgemacht werden.«


  »Warum das denn? Wir sollen doch alle den gleichen Anteil haben, das haben wir ja schon besprochen. Was ist da zu klären?«


  »Hör mal«, raunte Claus Hennings kumpelhaft, »meinst du nicht, daß wir, die die Verantwortung tragen und die Entscheidungen treffen, einen größeren Anteil verdienen? Wir wären doch dumm, wenn wir uns unsere Kopfarbeit nicht vergüten lassen würden, du kapierst?« Er blinzelte dem anderen zu.


  »Ach so.« Nun verstand der Kapitän und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Na, gut, wir kommen rüber. Gebt uns Bescheid, wenn euer Hoeß wieder wach ist.«


  »Ich glaube, das ist er schon«, sagte Claus Hennings langsam und blinzelte angestrengt gegen die auf einem rosa Wolkenband schwebende Sonne zum Witten Falcken hinüber. Die Wellen warfen das Licht in vielen Strahlen zurück, und er konnte Einzelheiten nur undeutlich sehen. »Ja, auf der Hütte.« Nun war er sich ganz sicher und winkte hinüber.


  Der Mann drüben winkte ebenfalls und rief dann durch die Flüstertüte: »Wann kommt ihr denn? Etwas Beeilung!«


  »Wird schon ungeduldig, ich muß zurück. Am besten, du fährst gleich mit.«


  »Ja«, stimmte der Commandeur zu und schneuzte seine Nase über die Reling. »Zwei von meinen Männern kommen mit.«


  Drei Mann, das war ja wenig, dachte Claus Hennings enttäuscht und wandte sich zur Leiter, die er langsam hinunterkletterte.

  



  ***

  



  Michel Uffenbach hatte unter Deck sogleich den Seemann mit den schweren Erfrierungen an den Händen aufgesucht. Zu seinem Schrecken fand er den Mann kraftlos auf dem Fußboden liegen, geschützt nur durch eine steife Bahn aus Segeltuch. »Mein Gott, hatten sie nichts Wollenes für dich?« fragte er empört.


  Der Mann drehte langsam seinen Kopf zum Arzt und schien ihn allmählich zu erkennen. Und irgendwie freute er sich wohl, er lächelte.


  Michel Uffenbach fuhr zusammen. Mittlerweile hatte der Mann noch mehr Zähne verloren, und das glänzend rote Fleisch leuchtete im Halbdämmern auf. »Haben sie dir denn wenigstens genug zu essen gegeben?« fragte er besorgt.


  »Brei«, antwortete der Seemann mühsam.


  »Kein Sauerkraut?«


  Der Kranke schüttelte den Kopf und deutete auf seinen Mund. Er konnte nicht mehr kauen, das verstand Herr Uffenbach sofort. »Aber den Saft konntest du doch schlucken«, sagte er.


  »Kein Saft. Bin nicht durstig.«


  Der Arzt stieß im stillen einen Fluch aus und gab sich dann selbst die Schuld. Auf diesem chaotisch geführten Schiff war niemand, der Befehle zur rechten Zeit gab, oder alle gaben sie, wer konnte das als Außenstehender wissen? Auf jeden Fall hatte niemand seine Pflegeanweisung befolgt. Dann untersuchte er den Mann. Wie er sich schon gedacht hatte, für Zinnkraut war es zu spät gewesen. »Ich muß dir die Hand abnehmen, das ist deine einzige Chance«, sagte er behutsam.


  »Ich sterbe, ich weiß es«, murmelte der Mann tonlos.


  »Du darfst dich nicht aufgeben«, fuhr Doktor Uffenbach ihn barsch an. »Wenn du leben willst, wirst du leben, wenn aber nicht, kann auch ich dir nicht helfen.« Michel überlegte hin und her, wie er den Mann zum Widerspruch reizen konnte. Widerspruch; Auflehnung gegen sein Schicksal; Empörung, daß es ihn als einzigen getroffen hatte: Das alles müßte ihn in Wut versetzen und schließlich wieder auf die Beine bringen. Und lebte erst einmal der Mann, würden es seine Finger auch bald tun.


  Aber der Kranke murmelte nur: »Versucht's.« Ergeben in sein Schicksal schloß er die Augen und wandte den Kopf ab.


  Herr Uffenbach hätte ihn am liebsten geschüttelt vor Zorn. Dann war er schon am nächsten Niedergang und brüllte dort gebieterisch nach dem Commandeur. Daß er mit einer ganz anderen Aufgabe auf dem Schiff war, hatte er längst vergessen. »Branntwein brauche ich«, schrie er, »Licht und meine Instrumente aus dem Ruderboot.«


  Respekt hatten sie vor dem Arzt tatsächlich, denn es dauerte nicht lange, bis alles zur Stelle war.


  Der Seemann schluckte, ohne zu zögern, den Branntwein, den man ihm einflößte.


  »Hol noch mehr.« Und dann nahm Doktor Uffenbach die Hand ab.


  Mit gierigen Augen verfolgte sein gedungener Helfer, wie der Arzt mit dem Branntwein umging. Becher auf Becher zapfte der verfluchte Barbier ab ...


  »Den hier schüttest du weg!« befahl Doktor Uffenbach.


  Der Seemann nickte zögernd und brachte den Spülalkohol nach oben.


  »Noch mehr!« bat Michel Uffenbach drängend, als das Bluten gar nicht aufhören wollte. So viel er auch mit Branntwein nachwusch und den Verbandstoff gegen den Armstumpf drückte, es floß immer noch mehr Blut. Er zog den Knebel am Oberarm fester. Ohne Erfolg. »Warum sickert das denn noch?« rief er verzweifelt und wünschte, daß er wenigstens den geschickten Tam bei sich gehabt hätte.


  Ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Dieser Kranke war anders als alle anderen, die er bisher operiert hatte. Wo er abband, schnürte der Faden sogleich das Fleisch fast durch; der ganze Mann schien mürbe zu sein. Andererseits hatte er beim Schneiden und Sägen fast nicht geschrien, ja, er empfand den Schmerz wohl kaum. Aber tot war er dennoch nicht.


  »Du stellst die Heilkunst auf den Kopf«, warf der Arzt in Gedanken dem stillen Mann vor. Was hier geschah, ging über sein Verständnis, und auf jeden Fall widersprach es seinen bisherigen Erfahrungen.


  Als er endlich fertig war, rief er nach seinem Helfer. Die abgeschnittene Hand verwahrte er in einem alten Lappen. Die wollte er gerne genauer in Augenschein nehmen, sobald er allein war. »Dres!« brüllte er nochmals, aber immer noch zeigte sich der Mann nicht. Statt dessen aber war viel Lärm und ab und zu auch Gesang zu hören. Wahrscheinlich waren sie schon eine ganze Weile am Lamentieren, und er hatte es nur nicht gehört.


  Sein Patient wälzte sich unruhig auf dem notdürftigen Lager herum. Michel Uffenbach warf sich auf ihn, um ihn festzuhalten. Wenn der Armstumpf jetzt nicht ruhig gehalten werden konnte, wäre alles vergeblich gewesen.

  



  Währenddessen lauerten drüben auf dem Witten Falcken die Männer auf ihren Einsatz. Claus Hennings, der an der Reling stand und zufrieden dem zunehmenden Lärm der Freibeuter lauschte, hob endlich die Hand. »Es ist soweit, Leute.« Die Männer sprangen in die Schaluppen und pullten hinüber.

  



  ***

  



  Michel Uffenbach mußte immer wieder den Kranken bändigen. Allmählich wurde er ungeduldig, weil dieser Andreas nicht zurückkam. Dann hörte er jemanden den Niedergang herunterklettern. »Endlich«, flüsterte er erleichtert.


  »So, das ist gutgegangen«, sagte Claus Hennings und wand sich gebückt zum provisorischen Krankenlager durch.


  Michel Uffenbach fuhr erschrocken hoch. »Was machst du denn hier?« fragte er. »Ist es schon soweit?«


  »Soweit?« fragte Hennings und lachte. »Es ist längst vorüber.«


  Michel wurde schamrot. »Ich habe doch euren Plan noch gar nicht ausgeführt ...«


  »Was hast du nicht?« fragte Hennings entsetzt, beruhigte sich jedoch sofort und deutete mit der Hand nach oben. »Die Meuterer haben wir aber stockbesoffen eingesammelt, wie geplant.«


  »Das verstehe ich nicht«, murmelte der Arzt. »Ich wollte doch jetzt erst aufschließen gehen ... Ich wartete auf Dres.«


  »Ist das dieser Lümmel mit der Pütz? Der verteilte Schnaps unter die Männer, das habe ich selbst gesehen!«


  »Aber der ist vergiftet!« rief Michel entsetzt. »Sie haben den falschen getrunken. Davon können sie sterben.«


  »Zu spät«, sagte Hennings und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Da können wir ja froh sein, daß sie so gierig waren! Konnte ich mir's doch fast denken, daß in solchen Dingen auf dich kein Verlaß ist.«


  »Aber ja doch!« verteidigte sich Michel, zutiefst überzeugt von seiner eigenen Zuverlässigkeit. »Aber dieser Mann hier starb mir fast unter den Händen. Das Blut sprudelte und sprudelte ... Da konnte ich nicht ...«


  » ... auch noch an solche Kleinigkeiten wie Meuterer denken«, vollendete Hennings und betrachtete den jungen Mann nachsichtig. An Michel durfte man nicht die Maßstäbe anlegen, die für andere Menschen gültig waren. Er atmete tief ein. Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können ... Aber es war eben gutgegangen, und nur auf den Erfolg kam es an. Genau wie bei Ärzten.


  31. Kapitel

  Heimkehr


  Doch Erfolg war dem jungen Arzt diesmal nicht beschieden. Nach einer Woche hatte sich am Zustand des Mannes nichts gebessert, er wurde im Gegenteil immer schwächer, und dann starb er schließlich eines Nachts. Noch nicht einmal Michel Uffenbach merkte es, denn auch er mußte zuweilen schlafen.


  Verbittert wickelte er den Verband erstmals seit der Operation ab. Strengste Ruhe hatte er seinem Patienten verordnet, und ebensolche Ruhe war dem Armstumpf gegönnt worden.


  »Was hat das dauernde Spekulieren für einen Sinn?« hatte sein Lehrer an der Universität verächtlich gefragt und damit die Ärzte gemeint, die den Kranken täglich zweimal besuchen – wenn er Geld hat. »Die Natur hat Ruhezeiten, die braucht auch ein Kranker und ebenso jedes Teil von ihm.«


  Seitdem hielt Doktor Uffenbach streng darauf, daß man die Natur ungestört walten ließ.


  Zu seinem Erstaunen war der Stumpf keineswegs brandig geworden. Und trotzdem – in Ordnung war die Wunde auch nicht. Sie sah aus, als hätte er erst gestern amputiert. Keine Spur von Heilung ...


  »Was fehlte dir?« fragte er halblaut. »Was hätte ich dir geben sollen? Wenn ich das wüßte, wäre vielleicht dem nächsten Kranken geholfen, auch wenn es dir nichts mehr nützt. Welchem Gesetz gehorcht ihr, die ihr Scharbock habt, keinen Sauerkrautsaft trinkt, und denen die erfrorene Hand abgenommen wird?«


  Düster schüttelte er den Kopf. Wenn man es genau nahm, so hatte er auf dieser Fahrt mehr gestorbene als geheilte Patienten gehabt, auch wenn Matthiesen zur Stunde weder zu den einen noch den anderen gehörte. Und es schien ihm wie eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet der verbrecherische Kochsmaat der einzige von der ganzen Schiffsmannschaft gewesen war, der an Sauerkraut als Heilmittel gegen Scharbock geglaubt hatte. Jedenfalls hatte Michel dankbar das kleine Branntweinfäßchen, noch halbvoll mit Sauerkraut, entgegengenommen, das Tam ihm gebracht hatte, als seine eigene Reserve längst verbraucht war. In der Munitionslast war es versteckt gewesen. Und doch – dem Mann vom Jonge Jann hatte es nicht geholfen ...


  Frisch von der Medizinschule, hatte Doktor Uffenbach gedacht, er sei mit ausreichend Wissen gegen alle Krankheiten gerüstet, die es gab. Und mehr denn je mußte er erkennen, daß ihm nicht nur die Heilmöglichkeiten für ihm bekannte Krankheiten fehlten, sondern es sogar Krankheiten gab, von denen er keine Ahnung hatte. Kannte sein Professor sie etwa nicht? Oder gab es sie nur im Eismeer?


  »Was wissen wir überhaupt über die Natur des Menschen?« grübelte er. »Womöglich ist sie unerforschlich, so unerforschlich wie das Universum.« Seine Gedanken schweiften zurück zu dem besonderen Tag, an dem er geglaubt hatte, einen Wal zu verstehen, innen wie außen. »Oder unerforschlich wie der Walmensch. Nie werde ich herausfinden, wer er ist, noch was er ist, noch, ob es ihn gibt. Nur Tam weiß, daß es ihn gibt. Er hat ihn gesehen. Als einziger.« Doktor Uffenbach lächelte wehmütig.


  Seufzend gab er auf. Weder Selbstzerfleischung noch der Versuch, die Welt zu erklären, hatten einen Sinn. Er hatte getan, was in seiner Macht stand, und das war mehr, als mancher Stadtarzt von sich behaupten konnte.

  



  Sie standen schon weit im Süden, als Michel Uffenbach endlich mit mißmutigem Gesicht bei den Gesunden, den Erfolgreichen wieder auftauchte.


  »Wir fahren nach Hause!« hatten die Männer übermütig geschrien, als sich die Entscheidung des Commandeurs herumsprach.


  Und, wie vorgesehen, nahmen sie die Heimfahrt im Konvoi auf, Namen Rickmers als Commandeur des Witten Falcken und Oluf Paulsen als vorläufiger Kapitän des Jonas im Walfisch.


  »Laßt ihm die Ehre«, bat Claus Hennings, als Herr Rickmers vorübergehend überlegt hatte, ob er unter den neuen Bedingungen seinen Plan ändern und Claus Hennings einsetzen sollte. »Es ist eine einmalige Gelegenheit für ihn, sich zu bewähren.«


  Oluf Paulsen hatte ihn dankbar angesehen und war dann mit einem fröhlichen Augenzwinkern zu Tam hin in die Schaluppe geklettert, die ihn auf das andere Schiff übersetzen sollte. »Nein, du darfst nicht mit«, erklärte er, noch bevor Tam diese Frage stellte. Hatte er doch sofort gewußt, daß der Bengel auf das größere und schönere Schiff hinüber wollte. Tam wäre nicht Tam gewesen, wenn ihm das nicht eingefallen wäre. Und die Männer, die es auch alle begriffen, grinsten. Tam verdrückte sich beleidigt.


  Einige Tage fuhren sie hart am Wind, dann aber drehte er und schwächte ab; schließlich wurde er zu einer sanften Backstagsbrise. Die Sonne kam durch.


  »Sommerwetter!« rief Tam. »Es wird warm.«


  »Hm«, stimmte sein Vater mit einem Blick auf den Himmel zu. »Und es wird sich halten. Wir werden den Wind bald von achtern haben, dann dreht er auf Ost. Hoffentlich flaut er dabei nicht zu sehr ab.«


  Der Commandeur behielt recht und gewann die uneingeschränkte Bewunderung seines Sohnes. Erst in Sichtweite von Helgoland zog im Südwesten eine Front auf. Mit dem aufbrisenden Wind drehten sie in das Elbfahrwasser ein und bekamen ihn ab da bequem von raumschots.


  Tam stand an der Reling und besah sich die Elbufer, als ob er noch nie dagewesen wäre. »Bäume«, murmelte er andächtig. Unterwegs hatte er sie nicht vermißt, aber tatsächlich hatten sie die ganze Zeit nichts Grünes in der Nähe gehabt, das höher als eine Handbreit gewesen war.


  Und genau wie Tam standen die Männer der Freiwachen müßig oben und entdeckten hier etwas Bekanntes, dort etwas Neues im Fahrwasser und an Land.


  Über allen lehnte Commandeur Namen Rickmers an der Kampanjereling und blickte auf seine Mannschaft hinunter. »Meine witten Falcken«, dachte er, »und Tam, Schiffsjunge und Arztmaat, ist einer von ihnen.« Jetzt hätte er die Reise beginnen mögen ...


  Unter dem Jubel beider Mannschaften segelten die Walfänger zusammen in den Vorhafen von Hamburg ein.


  »Wie im Frühjahr«, sagte Tam und richtete seinen Blick auf die drei knatternden Flaggen, als der Witte Falcke sich langsam seinem Ankerplatz näherte und der Anker ins Wasser klatschte, kurz bevor sie achteraus Fahrt aufnahmen. »Und doch ganz anders«, fügte er hinzu, und Michel Uffenbach wußte, was er meinte.


  Herr Jenckel war über die Bergung eines so prächtigen Schiffes und die Aussicht auf das hohe Bergungsgeld derart ausgelassen, daß er sich in Gegenwart beider Commandeure die Hände rieb und schadenfroh kicherte. Dieses würde ihn reichlich entschädigen für das, was an Fässern mit Tran fehlte.


  Von der Unterredung, die er anschließend mit dem Ratsherrn, Kaufmann und Reeder Carl Been hatte, wurde nie ein Wort bekannt, aber die Commandeure waren sich einig, daß sie zumindest demütigend für den Ratsherrn gewesen sein mußte. Der vorläufige Commandeur an Bord des Jonas im Walfisch erlebte jedenfalls, wie ein sehr bleicher Herr Been noch am Tage der schockierenden Nachricht auf das Schiff geeilt kam und alle Decks inspizierte, als ob er dort nach der verlorengegangenen Mannschaft suchen müsse.


  »Die Schiffspapiere!« verlangte Herr Been kategorisch; sie wurden ihm höflich überreicht. Fahrig blätterte der Ratsherr darin herum, aber sie konnten ihm auch nicht mehr mitteilen, als Herr Jenckel ihm schon gesagt hatte.


  Die ursprüngliche Mannschaft des Jonas im Walfisch aber tauchte nie wieder auf. Achtundvierzig Mann waren im Eis verlorengegangen.


  Mit den kartographischen Notizen war Herr Jenckel ebenfalls sehr zufrieden, und er ließ sich nicht beirren, als ihm beide Commandeure erklärten, daß die Wale sich von Spitzbergen zurückgezogen hätten. »Ach, nur dieses Jahr«, wehrte er ab, »die kommen wieder.«


  Das war das einzige Mal, daß den Reeder Jenckel der Instinkt im Stich ließ.

  



  ***

  



  Michel Uffenbach drückte seinen jungen Freund zum Abschied kräftig. »Jetzt ab na Sachsehause«, sagte er. »Bald bin isch dehäm.« Er grinste Tam an, der keinen Übersetzer mehr benötigte.


  Commandeur Rickmers war erstaunt über die Höhe seiner Extragratifikation. So viel hatte er in einer Saison noch nie verdient. Und diesmal wußte er mit Sicherheit, daß er den Witten Falcken im nächsten Jahr wieder führen würde. Denn für Reeder Jenckel war diese erste Fahrt der Auftakt zu einem erfolgreichen Handel mit Tran gewesen.


  »Im nächsten Jahr geht's auch auf Robben !« rief ihnen der Reeder nach, als ein Bojert mit Tam, seinem Vater und anderen Föhrer Grönlandfahrern den Hafen verließ, während er zum Gruß noch einmal die Hand hob. »Der Tran soll noch besser sein!« Seine Worte verwehten fast im Wind, deshalb legte er die Hände zusammen und schrie wie ein wütender Fuhrknecht hinter ihnen her.


  »Und noch immer ist er kein richtiger Reeder«, dachte Namen Rickmers belustigt, als er den kleinen Mann gestikulieren und rufen sah. Ein Hamburger Reeder und Kaufmann des ersten Standes brachte gewiß nicht einen Commandeur und einen Schiffsjungen zum Hafen, um ihnen dort nachzuwinken. Und schon gar nicht lärmte er dabei wie ein Bootsmann. Aber erfolgreich war er, das mußte man ihm lassen.


  »Wir sind die Besten«, sagte Tam zufrieden, als ob er die Gedanken seines Vaters gelesen hätte, und umklammerte das Geldstück, das ihm Herr Jenckel heimlich zugesteckt hatte. »Ja, merr sinn die Bessde«, wiederholte er, und sein Vater wußte, was er meinte.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Jagd im Eis von Kari Köster-Lösche so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Kari Köster-Lösche veröffentlicht bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


  Die Heilerin von Alexandria


  Die Hexe von Tondern


  Hexenmilch


  Die Wagenlenkerin


  Der Thorshammer. Band 1 der Wikinger-Saga


  Das Drachenboot. Band 2 der Wikinger-Saga


  Die Bronzefibel. Band 3 der Wikinger-Saga

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  Mattias Gerwald


  Die Geliebte des Propheten


  Roman


  Mekka und Medina im Jahr 622. Sie ist die Schönste im Land der aufgehenden Sonne: Aischa. Auch der verarmte Schafhirte Mohammed wird sofort in ihren Bann gezogen. Schnell wird Aischa zu seiner Lieblingsfrau – und engsten Vertrauten. Nur im Beisein der schriftkundigen Aischa erhält der Analphabet Mohammed die Offenbarungen Gottes und wird so zum Prophet des Islam. Als Mohammed stirbt, ist es an Aischa, das Werk ihres Geliebten und Ehemannes in die Welt zu tragen und die heilige Botschaft zu verbreiten. Doch für ihren leidenschaftlichen Glauben muss sich die junge Frau in ungeahnte Gefahren begeben …


  Ist sie die wahre Autorin des Koran? „Die Geliebte des Propheten“ von Mattias Gerwald jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  Tanja Kinkel


  Der Meister aus Caravaggio


  Eine Novelle


  „Sei ein Diener, wenn du dich dazu machen lässt. Ich bin das Instrument Gottes.“


  Über sie zerreißt sich 1612 ganz Rom das Maul; ihm wurde schon vor langer Zeit die Männlichkeit genommen, damit Päpste und Kardinäle sich an seiner engelsgleichen Stimme erfreuen können. Unter normalen Umständen würden sich die Wege von Artemisia Gentileschi und Pedro Montojo nicht kreuzen – doch nun verbringen sie einen Nachmittag auf den Spuren des berühmten Malers Caravaggio, einem Revolutionär in der Kunst wie auch im Leben; eine Begegnung, die beide verändern wird …


  Eine Novelle über Mut und Demut, Liebe und Hass, Kunst und die Kunst des Lebens von Tanja Kinkel, der Meisterin des anspruchsvollen historischen Romans.
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  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Kari Köster-Lösche


  Die Erbin der Gaukler


  Roman


  Zwei Frauen, die inmitten von Krieg und Chaos über sich hinauswachsen.


  Florenz, 1360. Unterschiedlicher könnten Weggefährtinnen nicht sein: Die stolze Bremerin Alheyd hat hohe Ziele – gemeinsam mit ihrem Mann will sie den erfolgreichsten Tuchhandel Nordeuropas aufbauen. Mechtild hingegen, eine einfache Frau aus dem Volk, will für ihr Seelenheil beten und begibt sich beherzt auf Pilgerfahrt. Als jedoch das Schiff, das sie zurück in die Heimat bringen soll, sinkt, sind die zwei Frauen aufeinander angewiesen; allein wäre jeder von ihnen der Tod gewiss. In dem vom Krieg und der Pest zerstörten Land finden Alheyd und Mechthild Schutz bei umherreisenden Gauklern. Doch kaum wägen sie sich in Sicherheit, schlägt das Schicksal wieder zu. In Mechtild wächst ein Verdacht: Bringen Alheyds Geschäfte in Florenz sie dauerhaft in Gefahr?


  Ein Roman – schillernd und prall wie ein prachtvolles Historiengemälde!
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  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Kari Köster-Lösche


  Die Erbin der Gaukler


  Roman


  1. Kapitel

  Enez Eussa, Insel der Frauen


  Im nächsten Wellental wurde die Knochenhauerin gegen die Tür geschmettert und ersparte sich damit ein erneutes vergebliches Klopfen. Die Ratsfrau hatte sich im Kämmerchen des Achterkastells seit Tagen eingeschlossen.


  »So kommt endlich heraus, Ratsfrau Alheyd!« schrie Mechtild, um das Rauschen des strömenden Wassers, das Ächzen der gequälten Planken, das Schlagen der losen Fallen und Blöcke und das Knattern der ungebändigten Segel zu übertönen. »Ihr werdet ertrinken wie eine Ratte im Wurstkessel, wenn Ihr nicht an Deck kommt! Der junge Cord will uns an Spieren festzurren. Sie werden uns an Land tragen, wenn das Schiff auseinanderbricht.« Barmherziger Gott, schicke Deine Heerscharen zu Hilfe, betete Mechtild, und laß den Jungen recht behalten.


  Sie lauschte. Kein Ton kam aus dem Kämmerchen. Ihre Verzweiflung ging in Wut über. Gott sei dir gnädig, du hochnäsige Ringelgans, dachte sie. Sie hatte getan, was Christenpflicht war, und nun würde sie für sich selber sorgen. Mühsam kam sie in der Enge des wild schwankenden Ganges wieder auf die Beine und trat den Rückweg an. Aber an der Leiche des Steuermanns vor dem Kapitänsraum kam sie zu Fall. Ihre Finger sanken in eine Pestbeule ein wie in Kalbsbries. Im übrigen war der Mann starr, eisig und stank wie verfaultes Gekröse.


  Mit einem Entsetzensschrei zog sie sich wieder hoch, rutschte auf dem Niedergang aus und landete endlich hart auf den Planken des Schiffes, das sich ihr in diesem Moment entgegenhob.

  



  Im schwankenden, durchnäßten Kämmerchen klammerte sich die Ratsfrau mit den Beinen an der Bank fest und ließ die Augen nicht von dem Haus- und Einkaufsbüchlein, das sie mit glücklicheren Tagen verband. Schluchzend las sie ihre letzte Eintragung:

  



  15. Juli anno Domini 1360, Florenz: Durch Vermittlung des Sensale sehr zufriedenstellender Abschluß mit Michele di Lando. Beginnend mit nächstem Jahr alljährliche Lieferung von 30 Ellen – gerechnet nach der Elle der Florentiner Calimala – schwersten Stoffes aus englischer Wolle, garantiert San Martino, gekennzeichnet durch breite Randborte; dazu 2 Ellen Scharlachtuch, gekennzeichnet wie vor; Haftung 7 Monate nach Löschen der Ladung in Bremen, zahlbar 2 Florentiner Goldgulden per Elle, frank und frei von Tara, Umsatzsteuer, Wiegegebühr und Stempelgebühr.


  Liebster Hinrich, meine Nachforschungen in der zweiten Angelegenheit sind sehr zufriedenstellend ausgefallen.

  



  Sie benetzte den Gänsekiel und schrieb unbeholfen, während das Schiff aus einem Wellental in die Höhe stürmte und einen Teil ihrer Tinte verschüttete, bevor sie den Behälter auffangen konnte:

  



  Letzter Tag des Juli anno Domini 1360, auf hoher See: Gütiger Gott des Himmels, hab Erbarmen! In den frühen Morgenstunden verstarb der letzte Mann an Bord. Übrig sind außer mir nur noch die grobschlächtige Mechtild von Stade und der Jungknecht. Was aber sollen wir drei gegen die Gewalten dieses Meeres ausrichten, das keinem gleichkommt, das ich je gesehen habe? In rasender Fahrt wirft es uns einem unbekannten Ufer entgegen! Und ob am anderen Ende der Höllenschlund uns schluckt oder die Felsen uns zerschmettern – lebend gelangen wir nie und nimmer von Bord! Demütig schließe ich mit meinem Leben ab und lege es in Deine Hand. Nur Du kennst mein Soll und Haben; ich kenne es nicht, wage aber auf ein positives Saldo zu hoffen, unter dem ich für mich ein gnädiges Ende erbitte. Maria, Mutter Gottes, bitte auch Du für mich.

  



  Die schwarzen Klippen waren in den wenigen Minuten, die Mechtild unter Deck gewesen war, merklich näher gerückt. Die Wellen brandeten schäumend gegen die Felsen. Aber das flache Land darüber war kahl, und nichts deutete auf menschliche Anwesenheit und Hilfe hin.


  In der plötzlichen Windstille war nur das Rauschen des flutenden Wassers zu hören.


  »Kommt, Frau Mechtild«, schrie Cord, der fünfzehnjährige, pickelübersäte Jungknecht. Er fuchtelte unbestimmt mit einem Tampen herum. Die Knochenhauerin entdeckte im Gewirr von Hölzern und Segeltuch einen dicken Balken, von dem er die Taue abgeschnitten hatte. »Es wird Zeit. Das Land Armor kommt schnell näher. Dies ist Euer. Wo bleibt die Ratsfrau?«


  »Bei den Ratten«, antwortete ihm Mechtild nüchtern und stieg in die lose Schlinge, die ihren Leib an der Rah festhalten sollte.


  »Die sind alle tot!« Cord fuhr hastig fort: »Der Steuermann sagte, wir sollten auf England zuhalten und uns hüten vor den äußeren Klippen des Landes Armor. Da wohnt ein unchristliches, wildes Volk, sie fressen Menschen ...« Seine Stimme versagte, und er warf sich Mechtild mit solcher Heftigkeit zu Füßen, daß sie zurückgetreten wäre, wären nicht ihre Beine bereits gefangen gewesen. Er umschlang ihre Knöchel. »Frau Mechtild! Ich hab' es Euch nie zu sagen gewagt. Ihr erinnert mich an jemanden, der mir lieb ist. Glaubt Ihr, daß wir lebend an Land kommen? Bitte, sagt, daß es gutgeht.«


  Mechtild hatte keine Ahnung von Seefahrt. Knochen, Schnuten und Poten, Blut und Gedärm waren ihr vertraut. Das einzige Wasser, mit dem sie täglich zu tun hatte, kam in die Wurst oder diente zum Schrubben der Schlachtbank. Bis zu ihrer Pilgerfahrt hatte sie noch nie große Seeschiffe gesehen. Aber wie Todesangst in einem Jungengesicht aussah, wußte sie sehr wohl, die Witwe mit fünf lebenden und drei seligen Kindern.


  »Wir werden es erreichen«, sagte sie zuversichtlich, obwohl das Lächeln ihr schwerfiel. »Was hätte es für einen Sinn, wenn Gott der Herr uns die Pest lebend überstehen und dann ertrinken ließe. Ganz abgesehen davon, daß er sich hüten wird, einen jungen Mann in sein Himmelreich zu lassen, der nichts als Unfug im Kopf hat. Ich könnte ihm ein Liedchen davon singen, was Lehrlinge im Haus des Meisters anrichten! Ich bin ganz sicher, daß wir gerettet werden.«


  Der Jungknecht sah getröstet zur Knochenhauerin auf und wollte antworten. Jedoch schoß das Schiff mit plötzlicher Gewalt vorwärts und drehte sich dabei wie ein Kreisel. Ein Sog schien sie zu erfassen. Cord kroch zum Mast und richtete sich daran auf. »Jesus Christus, hilf«, keuchte er, riß ein Schotende an sich und begann sich selbst mit wilder Hast festzuschnüren.


  Mechtild spürte, wie sich tief unter ihren Füßen der Schiffsboden knirschend festfraß, wie sich die Cocha wieder freischüttelte und vorwärtsstürmte, um schon nach wenigen Schiffslängen auf ein neues Hindernis unter Wasser aufzuprallen. Die Wellen gischteten zischend über das hohe Vorderkastell, das in der See rollte und sich unendlich langsam wieder aufrichtete. Mechtild folgte mit den Augen den Wasserströmen, die gurgelnd aus den Speigatten drangen. Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf die Ratsfrau. Reglos wie eine Statue stand sie im Niedergang, nicht anders als beim Betreten des Schiffes in Livorno. Und ihr schönes junges Gesicht war kühl wie eine italienische Maske. Die Empörung der Knochenhauerin wuchs ins Unermeßliche. Möglicherweise würden sie in wenigen Augenblicken Gottes Antlitz erschauen. Aber eine Ratsfrau bereitet sich nicht darauf vor, sondern berechnet ihre Aussichten. Und doch schoß Mechtild durch den Kopf, daß sie vielleicht nur zu unerfahren war, um vor einer Katastrophe Angst zu haben.


  Mit einem Knirschen, das durch Mark und Bein ging, brachen tief unter Mechtild Hölzer auseinander. Als der Balken, an dem sie festgebunden war, von einer Riesenhand wie ein Kienspan in die Höhe gehoben wurde, wußte sie, daß das Handelsschiff an dieser Stelle sein Grab finden würde. Sie stimmte das Vaterunser an.

  



  Eine rauhe Stimme sang. Oder war es kein Gesang, sondern das Heulen der Verdammten im Fegefeuer? Ein lauter Angstschrei ließ die Knochenhauerin in die Höhe fahren und um sich starren.


  So ärmlich konnte es beim Höllenfürsten nicht zugehen. Dieses Fegefeuer hätte nicht einmal für ein Brühwürstchen gereicht. Es glomm matt innerhalb eines Rings aus Steinen.


  Sonst sah sie nichts. Den Schrei hatte sie selbst ausgestoßen. Ein Rascheln ließ sie herumfahren.


  Eine düster gekleidete Gestalt, unförmig wie ein Felsblock, schob sich über den Boden der winzigen Hütte.


  Mechtild riß den Mund vor Entsetzen auf, schmeckte Salz auf den Lippen und spürte, wie ihre Mundwinkel schmerzhaft aufplatzten. Sie brachte keinen Ton heraus. Ein Gnom, ein Mann oder eine Frau? Oder doch ein höllisches Untier? Schlaff und wehrlos sank sie auf ihr Lager zurück, obwohl sie am liebsten davongekrochen wäre. Jemand rieb ihr grob das Gesicht mit einem nassen Lappen ab. Das Brennen des Salzes auf ihren Lippen verschwand, und Mechtild versuchte, die spärlichen Tropfen aufzulecken. Ein Schwall von Seewasser brach aus ihr heraus; das Spucken wollte nicht enden.


  Das Fabelwesen murmelte Worte in einer unverständlichen Sprache, aber es klang sanft, und endlich begriff Mechtild, daß eine Frau ihr beistand wie einem unmündigen Kind, und sie hörte auf, so unvernünftig Widerstand zu leisten.


  Resolut streifte die Frau ihr die tropfende Kleidung vom Körper, und Mechtild überließ sich ihr willenlos. Mit geschlossenen Augen roch sie Schafswolle, spürte das Kratzen einer schweren Wolldecke auf ihrer Haut, dann schlief sie ermattet ein.

  



  ***

  



  »Es ist Zeit aufzustehen und die Weiterreise nach Bremen anzutreten, Knochenhauerin.« Wieder riß Mechtild die Augen auf und setzte sich auf. Die Ratsfrau, in trockener Kleidung, wartete auf sie mit allen Anzeichen von Ungeduld.


  »Ich komme schon«, murmelte Mechtild gefügig und stemmte sich hoch. Einer Frau, die nach einem Schiffbruch selbst ihr künstliches Haarteil akkurat zu legen versteht, kann man nicht widersprechen. Unter dem dünnen, lockeren und fast schwebenden Schleier der Ratsfrau war in schamloser Weise jede Locke zu erkennen. Mechtild verkniff sich den Tadel, der ihr als älterer Frau zugestanden hätte. Gegenüber der Frau eines bremischen Ratsherrn allerdings nicht. Sie wickelte ihre feuchte, lappig gewordene Haube eng um den Kopf und befestigte das Gebände.


  Hinter der Ratsfrau torkelte sie aus der Hütte. Im Vorübergehen fing sie ein boshaftes Lächeln der Besitzerin des Häuschens auf.


  Im hellen Sonnenschein sah die Knochenhauerin einige ärmliche Hütten, geduckt und zusammengedrängt vor niedrigem, gelbblühendem Kraut. Auf einem Mäuerchen war eine Tangschicht ausgebreitet, und vor der Hütte trocknete flachgetretener Dung in der Morgensonne. Zwischen den Häusern gleißte die See, und wo immer die Knochenhauerin hinsah, überschlugen sich Wellen und schoben weiße Schaumkronen vor sich her. »Gnadenreiche Maria!« rief sie erschrocken angesichts der Felsennadeln in der brodelnden See. Aber der Wind trieb ihr die scharfkantigen Steinchen vom spärlich bewachsenen Grasboden ins Gesicht und blies ihr die Worte von den Lippen. Sie drehte sich um. »Heute wären wir nicht lebend an Land gekommen!«


  »Nein, heute nicht«, bestätigte die Ratsfrau kühl und rümpfte ihre blasse Nase. Neben ihren Füßen lag ein sorgfältig in Leinwand verschnürtes Packstück, dessen glänzende Oberfläche bewies, daß es mit der Kauffrau im Wasser gewesen war.


  »Wie habt Ihr es denn geschafft?« fragte Mechtild geradeheraus. »Nicht zu fassen, daß Ihr sogar Euer Bündel gerettet habt! Und wißt Ihr, wo Cord ist?«


  »Ich habe mich an Euch festgehalten. Gottlob wart Ihr gut angebunden. Den Jungknecht hat man nicht gefunden, nur zwei der gestorbenen Seeleute an Land gezogen und ein paar Bretter.«


  Mechtild traten die Tränen in die Augen. Cords Mutter würde nicht einmal seinen Leichnam im Grab beweinen können. »Dann wollen wir Gott für Cords Seele um Gnade bitten und für unsere eigene Rettung danken«, sagte sie inbrünstig und fiel auf die Knie. Alheyd faltete die Hände und murmelte stehend einige Worte, bevor sie das Kreuzzeichen schlug. Kaum hatte Mechtild ihr Gebet beendet, verkündete sie in entschiedenem Ton ihre Pläne. Die Bretonin spreizte abwehrend die Finger, und die Ratsfrau hob die Stimme. »Ich werde mich jetzt um die Überfahrt zum Festland kümmern. Auf dieser Insel sprechen die Wilden eine unverständliche Sprache, aber ich habe jemanden gefunden, mit dem ich mich leidlich verständigen kann.«


  Mechtild sah ihr nach, wie sie im Surcot davonschritt wie unter ihresgleichen vor dem Rathaus. Die Ratsfrau hatte sogar Zeit gefunden, ihre Ärmel auszuwechseln. Wo hatte sie die denn versteckt? Etwa in dem Bündel, an dessen Gewicht sie selber mehr hatte tragen müssen als die Kauffrau?


  Alheyd ging auf ein Haus mit Steinwänden und dickem Strohdach zu, vordem einige Frauen die Köpfe zusammensteckten. Als sie es fast erreicht hatte, fuhren die Frauen auseinander wie in der Milch ertappte Mäuse und verschwanden. Die Ratsfrau war ratlos.


  Mechtild lachte leise. Der mütterliche Felsbrocken neben ihr bebte ein wenig. Sie verstanden sich.


  Die Knochenhauerin besann sich endlich auf eigene Pflichten, öffnete den Beutel an ihrem Gürtel und holte ihre größte Goldmünze heraus. Ein paar waren nach der langen Romfahrt noch übriggeblieben. »Ich möchte Euch danken für die Aufnahme«, sagte sie einfach.


  Die Frau, deren Falten von der Feistheit und nicht vom Alter kamen, winkte Mechtild in die Hütte zurück und wies auf einen Haken an einem Sparren. Eine lange Kette mit großen und kleinen Goldmünzen hing dort.


  Die Knochenhauerin nagte an ihrer Unterlippe. Ihr Seelenheil war kostbar, und um es zu wahren, war sie nach Rom gefahren; aber ihr gegenwärtiges Leben war auch nicht mit einer Handbewegung abzutun. Schweigend knöpfte sie den Beutel ab und stellte ihn als Gabe auf den Boden.


  Die Augen der Frau verschwanden beinahe in den Speckwülsten der Wangen. Es sah aus wie ein Lachen, und Mechtild war davon so fasziniert, daß sie kaum auf die Hände achtete, die Schicht um Schicht der Kleidung freilegten, bis der Oberkörper bloßlag.


  Eine goldene Scheibe lag zwischen den prallen Brüsten wie die aufgehende Sonne zwischen den Hügeln Roms. Aber die Figuren darauf waren alles andere als christlich.


  Mechtild beugte sich halb entsetzt, halb neugierig vor. Eine Mondsichel nahm den größten Teil der Scheibe ein. Wie unter dem Schutz des Mondes, dessen äußere Spitzen in zwei Kugeln endeten, standen ein Hirsch mit einem vielästigen, fast haardünnen Geweih und ein Eber. Die Beine des Ebers öffneten sich zu einem weiten Bauchraum, der ein Beil enthielt; getrennt wurden die beiden Tiere durch drei Kugeln.


  Die Inselfrau klatschte mit der Hand auf ihre Brüste und legte den Fingernagel auf die Mondsichel. Danach erschlug sie mit einer unsichtbaren Axt ein Tier und speerte ein anderes; schließlich rammte sie einen von ihrem Schoß ausgehenden imaginären Stößel in nicht vorhandenes lebendes Fleisch.


  Mechtild nickte in die fragenden braunen Augen hinein. »Frau und Mann«, sagte sie.


  »Kernunnos, Teutates!« bestätigte die Dicke, reichte Mechtild den Beutel zurück und nahm ihr behutsam die kleine Münze aus der Hand. Während die Knochenhauerin der Ratsfrau mit keuchendem Atem hinterherlief, überlegte sie, warum die Inselfrau ihr erzählt hatte, daß hier die Männer im Schutz oder unter der Macht von Frauen standen. Und hübsche Namen gaben sie der Hirschfrau und dem Schweinemann: Kernunnos und Teutates. Es klang alles sehr, sehr heidnisch.


  Mechtild schlug das Kreuz und dachte gleich darauf beschämt: Gott allein kann seine Schöpfung erklären. Hier hatte Er sich den Spaß erlaubt, anders zu schöpfen als gewöhnlich, und das war Sein gutes Recht.


  Außer einigen kleinen Jungen und einem Hahn waren weit und breit keine männlichen Wesen zu sehen. »Habt Ihr schon gemerkt, daß sie hier die Männer unter Verschluß halten, Ratsfrau?« fragte sie heiter, als sie bei ihr angelangt war.


  Alheyd hatte mit verdrießlichem Gesicht auf die Knochenhauerin gewartet. »Ich kann die Frau nicht finden, mit der ich gestern sprach.«


  »Es ist schwer, jemanden einzufangen, der nicht mit einem reden will.« Mechtild erhielt für ihre bescheidene Bemerkung einen giftigen Blick.


  Die Hausherrin war hinter ihnen hergeschlurft. Zwischen ihren schnaufenden Atemgeräuschen stieß sie einen scharfen Pfiff aus, und daraufhin kehrten einige der Frauen widerwillig um. »Henori«, befahl sie streng.


  Alheyd zeigte mit dem Finger auf die junge Frau, die zögernd vorgetreten war. »Das ist sie. Ich brauche ein Boot, das uns auf das Festland übersetzen kann. Wir müssen ein Schiff der Hanse finden, das uns nach Bremen bringt. Oder nach Brügge.«


  Henori nickte. »Konk«, schlug sie vor.


  Die übrigen Frauen schüttelten die Köpfe und besprachen sich. »Barba«, rief endlich die lauteste von ihnen und ließ eine Flut von Worten auf die Dicke einstürzen.


  Mechtild zog die Augenbrauen hoch und trat nervös auf der Stelle, aber die Ratsfrau dachte gar nicht daran, ihr etwas zu erklären. Ihr schmales Gesicht nahm einen verdrossenen Ausdruck an, je länger sie Henori zuhörte. »Wir kommen hier nicht fort. Die Männer sind tagelang draußen auf Fischfang, und die Frauen möchten nicht das Leben ihrer Halbwüchsigen für uns riskieren. Die Fahrt in den kleinen Booten zum Festland ist wegen der starken Strömung bei Ebbe und Flut lebensgefährlich, sagen sie.« Gedankenverloren zupfte Alheyd an ihren Ärmelspitzen, während sie hinzufügte: »Ich hatte sogar den Eindruck, daß sie glauben, sie müßten uns überhaupt nicht übersetzen.«


  Mechtild schniefte und wischte sich die Nase. Frauen gab es hier genug. Nicht daß sie etwas dagegen gehabt hätte: Männer wollten immer nur das eine, und wenn sie genug davon hatten, starben sie ihren Frauen unter den Händen weg und ließen sie mit den großen Mäulern der kleinen Kinder allein. Aber an allem anderen war hier gewiß Mangel. Und Frau Alheyd trug silberdurchwirkte und seidenbesetzte Kleidung; sie selbst hochwertigen Wollstoff, der die nächsten Jahre ohne weiteres überstehen würde.


  Ganz im Gegensatz vielleicht zu seiner derzeitigen Besitzerin. Sie wechselte einen besorgten Blick mit der Ratsfrau.


  Barba traf eine Entscheidung. »Ihr werdet bei mir schlafen«, übersetzte Henori gehorsam.


  Mechtild sah sehr wohl, daß Barba unzufrieden war, obwohl die Frauen wie eine Gänseherde davonmarschierten. Dennoch einstweilen erleichtert, betrat sie hinter Barba wieder das kleine Häuschen. Geblendet von der Helligkeit draußen, konnte sie zunächst nichts sehen; aber die hölzerne Tür schlug zu, und es lauerte kein verborgener Mörder dahinter. Die Elster äugte neugierig aus dem Käfig.


  Nachdenklich betrachtete die Knochenhauerin die sorgfältig gefügten Gitterstäbe.

  



  Cord war in eine winzige Bucht zwischen scharfen Felskanten geworfen worden, und es war ein Wunder, daß sie ihn nicht zerschnitten hatten. Männer des Festlandes fanden ihn, die sich wie jedesmal, wenn ein Schiff zwischen den Felsnadeln umhertorkelte, um sich schließlich an den Unterwasserklippen aufzuspießen, hoffnungsvoll aufgemacht hatten, um nach verwendbaren Resten des Wrackes zu suchen.


  »Er ist nicht tot«, stellte einer mürrisch fest. Brauchbares hatten sie bisher nicht gefunden, und ein lebender Schiffbrüchiger war nur Ballast für ihr karges Leben. Der Mann öffnete die Jacke des Jungen, aber das Untergewand war genauso zerrissen wie das obere.


  »Er ist jung und braucht nicht viel«, sagte ein anderer. »Nehmen wir ihn mit.«


  Sie wuchteten ihn in ihr kleines Fischerboot und schleppten ihn später über den Pfad ins Oberland hinauf, wo sie ihn der alten Mettik übergaben. Vielleicht konnte sie ihn gebrauchen. »Heiliger Trever«, murmelte die Frau, »was soll ich mit dieser Grille? Sie taugt nicht einmal, um Tanzmusik zu machen.«


  Nach einigen Stunden fand sie Zeit, nach dem Jungen zu sehen. Wach war er nicht geworden, obwohl seine Lippen Atemluft blubberten. Seine Stirn fühlte sich heiß an.


  Am Abend glühte der Junge und atmete wie ein Blasebalg. Mettik durchsuchte seine Kleidung, fand aber nichts von Wert. Die Jacke und die Hose konnte man noch verwenden, wenn man den Stoff auftrennte.


  Zwei Tage später zog Mettik den Jungen aus. Sie sah die blauroten Beulen auf seiner Haut, eine am Handgelenk, eine in der Achselhöhle. Mettik rief die Männer, die den Jungen gebracht hatten.


  Auf dem Scheitelpunkt der Flut übergaben sie den mageren nackten Körper dem Wasser. Es würde ihn weit, weit wegtragen und für immer verschwinden lassen.

  



  ***

  



  Auf der Insel der Frauen lehnte Alheyd am Rand eines Mäuerchens und kritzelte hastig in ihr Büchlein.

  



  Anfang August a. D. 1360: Liebster Rucenberg, Eure Ratschläge fehlen mir sehr. Aber ein solches Schicksal konntet selbst Ihr nicht vorhersehen. Es ist mir unbegreiflich, warum sie uns hier festhalten. Von Lösegeld war bisher nicht die Rede. Barba, anscheinend Beherrscherin dieses Dorfes, umschleicht uns wie der Hofnarr seinen König und läßt uns dabei kaum einmal aus den Augen. Bewacht oder beschützt sie uns? Sie verweigert uns einen Boten zum Festland.

  



  »Ich verstehe nicht, was sie mit uns vorhaben«, nörgelte die Ratsfrau, während sie die kurze Strecke von einer Hauswand zur anderen abschritt, als wäre sie zu Hause in ihrer Kemenate. Hier mußte sie den Kopf ducken und der Herdstelle in der Mitte des Lehmbodens ausweichen, aber selbst das konnte ihre nervöse Hast nicht bremsen.


  Das Brausen des Sturms übertönte Alheyds Worte trotz der schützenden Wände. Mechtild hörte jedoch die echte Besorgnis hinter ihrer Beschwerde. »Ich fühle mich auch wie eine Weihnachtsgans im Holzkasten«, sagte sie friedfertig. »Steckt den Kopf durchs Loch und Schaut Euch um, aber rüttelt nicht an den Wänden, Ratsfrau. Diese Menschen haben uns gerettet und füttern uns durch. Ihr solltet Gott danken, daß wir bei dem Sturm ein sicheres Nest gefunden haben.«


  »Sicherlich«, stimmte Alheyd zu. »Aber gegenwärtig wäre mir lieber, ich könnte sicher sein, daß die Frauen nicht auf den Schlachttag von Gänsen warten.«


  Barba hatte kein Schlachtfest im Sinn, soviel war sicher. Sie hatte sie unter ihren Schutz genommen, und das Weitere würde sich finden. Aber Mechtild antwortete nicht mehr. Sie war Knochenhauerin und Alheyd Ratsfrau in einer Hansestadt, und die Kluft zwischen ihnen war mit Worten nicht zu überbrücken.


  Die Tür aus schweren Holzbohlen flog auf; die Lederbänder knarrten vernehmlich. Barba rauschte herein wie eine Flutwelle, und der Luftzug ließ die Flammen des Kochfeuers auflodern. Ihre fleischigen Lippen murmelten Worte, die sich in Mechtilds Ohren wie Verwünschungen anhörten. Sie wandte sich unvermittelt an Mechtild, wobei ihre Hände mehr sprachen als ihr Mund.


  Mechtild hatte lange genug an der Knochenbank auf dem Marktplatz Ware verkauft, um sich auch ohne Worte mit Menschen verständigen zu können. »Sie sagt, der Sturm sei zu früh und zu stark gekommen. Die Frauen fürchten um das Leben der Männer draußen.« Die Ratsfrau seufzte hörbar.


  Barba befestigte Webeplättchen an ihrem Gürtel und begann ein Band aus roten Fäden zu weben. Mechtild beobachtete sie nur verstohlen, weil sie das Gefühl hatte, bei einer Handlung zu stören, die nicht für ihre Augen bestimmt war. Vielleicht nicht einmal für Gott den Allmächtigen.

  



  Als die Dämmerung sich über die Insel senkte und der Sturm um die Hausecken peitschte, kamen die Frauen. Nicht alle fanden Platz im Haus, aber ihre Stimmen drinnen und draußen waren gleich fordernd.


  Barba weigerte sich. Sie umwickelte ihre Handgelenke mit dem fertigen roten Band und hielt sie in die Höhe. »Das heilige Band wird eure Männer beschützen.«


  Henori, die ihr erstes Kind erwartete, ballte die Fäuste vor dem Mund: »Barba, das reicht nicht aus, um unsere Männer heimzuholen! Dieses Mal nicht!«


  »Seit ich lebe, gab es zu dieser Jahreszeit keinen so starken Sturm«, bekräftigte eine uralte Frau mit heiserer Stimme. Das Schwatzen der Frauen verebbte. »Du mußt den Behelmten mit den Hörnern beschwören.«


  Einen Augenblick lang hing die Stille zwischen den Frauen wie Nebel zwischen Bäumen. Mechtild hielt den Atem an.


  »Die Ahnen überliefern seit Menschengedenken keine Tauchopfer an Teutates. Die fremden Frauen stehen unter meinem Schutz.« Barba sah Gwenola haßerfüllt an. Sie machte ihr nicht zum ersten Mal die Macht streitig.


  »Denke an unseren Urahnen, Cichol Gri Cen-Chos, den Krieger aus dem Geschlecht der Fomori«, flüsterte die Frau und schob ihr hageres, schnurrbärtiges Gesicht vor wie ein alter Ziegenbock.


  Mechtild spürte den Kampf zwischen den beiden Frauen. Vielleicht hatte die Alte einst die Macht auf der Insel gehabt, bis Barba sie ihr aus der Hand genommen hatte. Und obwohl von der jungen Gerte nur noch das spröde Holz übriggeblieben war, hatte sie die jungen Frauen bereits auf ihre Seite gezogen. Irgendwie hing das alles mit ihnen selbst zusammen.


  »Cichol Gri Ohnefuß hat Tag für Tag gekämpft. Tapfer waren unsere Ahnen, Männer wie Frauen! Und eine der tapfersten die Frau des Tethra, des Königs der Fomori!« fauchte Gwenola und begann mit hoher Stimme einen uralten Gesang vorzutragen:

  



  »Wonach verlangt es das Weib des Tethra?

  Nach dem Feuer des Kampfes,

  Nach Reihen von Kriegern, vom Schwerte zerrissen,

  Nach Blut und nach Leichnamen unter Leichen,

  Nach Augen in Todesstarre, nach Köpfen,

  vom Rumpf abgetrennt.

  Solcherlei Worte vernimmt sie mit Freude.«

  



  »Wir werden nicht verweichlichen wie die Frauen vom Festland«, rief sie schließlich und sah jede einzelne Frau auffordernd an. »Beweise, daß wir die Kraft der Ahnen haben! Zeige, daß du Barba bist!«


  Einige der Inselfrauen machten Gesichter wie Knochenhauer, die das Gewicht einer Sau abschätzen. Bedrohliches ging von ihnen aus. Aber wenn Mechtild sich umsah, um die Quelle der Drohung zu suchen, war sie schon wie Wasser im Sand versickert. Über die Köpfe hinweg versuchte sie, Alheyds Aufmerksamkeit einzufangen.


  Doch die Ratsfrau stand an der Steinmauer und reckte ihr Kinn in die Höhe. Genauso gelassen würde ihr Ehemann den Beschluß zur Erhöhung von Fleischbankabgaben abwarten, dachte Mechtild verärgert.


  Barba schüttelte den Kopf. »Ich werde es nicht tun«, sagte sie bestimmt. »Noch nicht. Das hieße, die Männer schon verlorenzugeben. Geht jetzt nach Hause. Ich werde den Kranichtanz tanzen.«


  2. Kapitel

  Im Sumpf von Brest


  Die Inselfrauen redeten durcheinander, während sie zur Tür hinausdrängten.


  Mechtild entspannte sich, für den Augenblick schien die Gefahr vorüber. Während Barba sich tief unter der Schräge des Reetdaches zu schaffen machte, tappte Mechtild leise zu Alheyd hinüber. In deren Augen las Mechtild zum ersten Mal, seit sie sie kannte, Ratlosigkeit. Während der Seereise hatte sie schweigsame Überheblichkeit zur Schau gestellt, und wenn sie einmal den Mund aufmachte, wußte sie alles besser.


  Mechtild begann, ihr ins Ohr zu flüstern. Sie war der Meinung, daß die Frauen irgend etwas verlangt hatten, das im Zusammenhang mit ihnen beiden stand, und daß Barba es einstweilen abgeschlagen hatte. Aber die Stimmung der' Inselfrauen konnte jederzeit wieder umschlagen.


  Die Ratsfrau nickte.


  Barba kam auf sie zu und schob sie, nicht anders als den dreibeinigen Hocker und einen Fischkorb, unter die Schräge. Dem Schaf warf sie ein Bündel Stechginster vor, und Mechtild sah ihr an, daß damit die gewöhnliche Haushaltstätigkeit ein Ende gefunden hatte.


  Denn Barba griff mit geschlossenen Augen nach dem Amulett an ihrer Brust.


  Und ausgerechnet jetzt beabsichtigte Alheyd, ihre Meinung vorzubringen. Mechtild legte warnend den Finger über ihre Lippen, und die Ratsfrau fügte sich verblüfft.


  Im flackernden Licht zweier Kienspäne zog Barba ein seltsames Muster von Linien in den Lehmfußboden und füllte die Rillen mit hellem Seesand. Danach warf sie ihre Kleidung ab, nur das Medaillon blieb glänzend auf ihrer Brust liegen. Alheyd verzog ihr Gesicht und schloß die Augen.


  Barba stimmte eine eintönige Melodie an, hob die Arme und betrat mit wiegenden Hüften den Linienkreis, in dessen Mitte ein großer Kessel auf dem Feuer stand. Während sie der Schneckenzeichnung in immer engeren Windungen bis in den Mittelpunkt folgte, wurden die Töne höher, und ihre auf- und abschwingenden Arme berührten das Reet über ihrem Kopf.


  Dicht am Feuer brach sie den Gesang und die Bewegung ab und schien auf einen weit entfernten Ruf zu lauschen. Ihr Gesicht wurde schmal und leer. Sie streckte den Kopf mehrmals ruckartig vor und machte einige hüpfende Schritte. Aus den emporgereckten Händen rieselten Samenkörner in das brodelnde Wasser.


  Nach einem langen Zwiegespräch mit einem unsichtbaren anderen tanzte Barba leichtfüßig den gleichen Weg zurück zum Ausgangspunkt. Ihre Haut glänzte vor Schweiß.


  Ohne Mechtild und Alheyd zu beachten, raffte sie ihre Kleider zusammen und verließ das Haus.


  Mechtild drückte die Schultern ratlos und innerlich aufgewühlt an das Reet, bis ihr die Halme in den Nacken stachen und der Rücken von den herausragenden Felssteinen des Simses schmerzte. Sie hatte dergleichen noch nie gesehen. Aber Barba war vom selben heiligen Ernst erfaßt gewesen wie der Pfarrer bei der Wandlung. »Was war das?« fragte sie schließlich.


  »Heidnischer Zauber«, antwortete die Ratsfrau mit schmalen Lippen. »Labyrinthe sind nicht im Sinn unserer Mutter Kirche, weil sie einer unchristlichen Zeit angehören. Es gibt sie nur noch im Verborgenen, sagt Rucenbergius. Daß man in ihnen auch opfert und tanzt, wußte ich allerdings nicht. Schon gar nicht wie ein Vogel.«


  »Nicht wie ein Vogel. Sie war ein Vogel«, stellte Mechtild richtig. »Ein Kranich.« Ein Kranich, der mit dem Gott der Kraniche über die Welt, den Sturm und die Männer geredet hatte. Und über zwei fremde Frauen, deren Schicksal irgendwie von diesen Dingen abhing. Aber die Knochenhauerin gab sich keine Mühe, es Alheyd zu erklären, sie würde nur lachen.


  Die Lippen der Ratsfrau kräuselten sich. Weniger denn je verstand sie die Knochenhauerin. Beide kamen sie aus fortschrittlichen Städten des niederdeutschen Küstenlandes, deren Reichtum auf dem Handel der gemeinen Kaufleute aus dem römischen Reich von Almanien beruhte, sprachen dieselbe Sprache und gehörten der heiligen Mutter Kirche an. Ihr selber würde diese Insel fremd bleiben. Aber die Knochenhauerin sah offensichtlich nichts Unchristliches darin, daß sich Frauen in Vögel verwandelten.


  »Wenn Barba ihr Federkleid geputzt hat, könnt Ihr sie ja nach der Bedeutung fragen«, schlug Alheyd in säuerlichem Ton vor.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Kari Köster-Lösche


  Jagd im Eis


  Roman


  www.dotbooks.de
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